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Es ist heiß hier drinnen …

Und mein Kopf tut weh. Schade, daß ich ihn nicht bewegen kann Aber Doktor Schofield sagt, ich darf nicht, wegen des En-ze-pha-lo-gramms …

Ich mag sie. Sie ist alt, aber nett. Sie riecht nach frischen Blumen  stinkt nicht nach Gin, wie Mama … Freche Bengel!

Es ist heiß hier drinnen …

»Es ist heiß hier drinnen. Kann man nicht das Fenster aufmachen, Doc?«

»Toby, sei ein braver Junge, und halte mal für ein paar Minuten den Mund. Du bringst meine Messungen durcheinander.«

Ich kann ihn nicht erkennen, aber ich weiß, wie er aussieht. Sein Gesicht ist richtig häßlich, wie bei einer Bulldogge  aber trotzdem nett. Er ist nämlich gar nicht so griesgrämig wie er aussieht. Und im Innern ist er auch gar nicht häßlich.

Sie war innen häßlich  Mama, meine ich. In ihrem Kopf waren Dinge, vor denen Sid und ich uns ekelten. Und wir hatten Angst davor, besonders, als wir noch klein waren …

Freche Bengel!

Sie hat uns nie leiden können  Mama nicht.

Sie behauptete immer, Sid und ich hätten ihr alles verpatzt. Einer der Männer, mit denen sie schlief, hätte sie schon geheiratet, sagte sie, wenn sie uns beide nicht auf dem Hals gehabt hätte.

Na, jetzt hat sie uns los. Sie hörte, daß Doktor Havenlake Zwillinge suchte, und sie brachte uns zu ihm. Hätte gar nichts Klügeres tun können  auch wenn sie uns nur aus dem Hause haben wollte, damit ihr mehr Geld zum Versaufen blieb.

Freche Bengel!

Mir ist es egal … Doc Havenlake kümmert sich jetzt schon seit fast fünf Jahren um Sid und mich. Wir tun, was er sagt, auch wenn es manchmal nicht viel Sinn ergibt  und er ist immer nett zu uns und schimpft nicht und sagt nicht, daß wir frech sind oder so was … Wir wollten wirklich keinem was tun, nicht einmal Mama, so sind Sid und ich nicht. Aber manchmal trieb sie es zu schlimm, und da mußten wir uns wehren, und Kopfschmerzen waren das einzige Mittel. Natürlich, Doc Havenlake haben wir das nicht erzählt. Sid fand, es sei nicht gut, wenn er wüßte, daß wir so etwas könnten … Ich möchte wissen, was Sid jetzt macht.

»Ich möchte wissen, was Sid jetzt macht.«

»Schsch, Toby!« sagt Doktor Schofield, ihr Gesicht ganz nahe bei mir, als sie an den Drähten herumfummelt, die sie mir in den Kopf gesteckt haben. Sie jucken ein wenig, aber Doc Havenlake sagt, das kann man nicht ändern, und für das Team ist es gut.

Wir arbeiten wie ein echtes Team  ich, Sid, Doktor Schofield und Doc Havenlake. Natürlich, bei Sid und mir ist das etwas anderes  wir konnten Es immer gemeinsam machen, schon als wir Babys waren. Da schrie ich, wenn er naß war, und wir machten einen Höllenlärm. Freche Bengel! Doktor Schofield und Doc Havenlake können Es nicht so wie wir. Deshalb sind Sid und ich so wichtig. Wir sind nicht klug und gebildet wie sie, aber wir schaffen Es auch so. Das haben wir Doc Havenlake schon oft gesagt. Aber er sieht uns nur mit seinem Bulldoggen-Gesicht an und lächelt ein bißchen traurig. Er sagt, daß Es eine wunderbare Begabung sei  nur, er nennt Es Telepathie. Das ist ein umständliches langes Wort für etwas, das so einfach wie das Atmen ist  oder nicht?

Ich möchte wissen, wie der gute Sid in London vorankommt.

Liegt wahrscheinlich auch wie ein Schnürpaket auf irgendeiner Couch. Ich glaube, ich könnte es herausbringen, wenn ich wollte. Es ist hundert Meilen entfernt, aber ich und Sid waren nie richtig getrennt. Natürlich, bis jetzt war die Entfernung immer kleiner, keine hundert Meilen … Aber ich versuche es lieber noch nicht. Der Doc sagt mir, wann er soweit ist, das soll ja der Sinn des Versuchs sein … ich meine, es ist unwichtig, daß ich weiß, ich könnte es  er will sehen, wie ich es mache, und dabei Messungen mit diesen Drähten in meinem Kopf und dem anderen Zeug anstellen …

»Ich möchte wissen, wie Sid in London vorankommt!«

»Toby, du bist wirklich schrecklich!« sagt Doktor Schofield.

»Schon gut, Becky«, meint Doc Havenlake. »Es ist alles unter Kontrolle. Laß ihn reden, wenn er will  das entspannt.«

Entspannt! Mit den Drähten im Haar! Und wo mein Hals ganz steif ist, weil ich mich nicht rühren darf! Denkste, kann ich nur sagen …

Ich höre Doc Havenlakes feste Schritte über den Laborboden kommen, und einen Moment später hängt sein viereckiges Gesicht über mir.

»Wie geht es, Toby? Bequem?«

Ich grinse ihn an, weil ich zum Team gehöre und weil man eben nicht eklig und gereizt ist, wenn man zum Team gehört  und außerdem würde Doc Havenlake es gern selbst auf sich nehmen, wenn er nur könnte. Manchmal tut er mir leid, man sieht richtig, wie gern er Es täte  obwohl ich nicht verstehen kann, was so Besonderes dran sein soll.

»Danke, Doc, geht schon.«

»Braver Junge. Du weißt ja, wie es weitergeht, nicht wahr?« sagt der Doc. »Um zwölf Uhr gibt Mister Moray Sid das Zeichen, und er wird versuchen, mit dir Kontakt aufzunehmen …«

»Wie damals, als Sie ihm diese Karten mit den Sternchen und Kreuzen gaben?«

Doc Havenlake lächelte. »Toll! Daran erinnerst du dich noch? Das war, nachdem man euch in mein Labor nach Cambridge gebracht hatte, und ihr zum erstenmal den Test mit den Esperkarten von Rhine machen mußtet. Inzwischen haben wir Tausende von Experimenten angestellt.«

»Merkwürdiger Junge  weshalb hast du gerade daran gedacht?« fragt Doktor Schofield. Sie lächelt auch, als sie zu mir heruntersieht. Warum konnten Sid und ich nicht eine Mama und einen Papa wie die beiden haben?

»Ich weiß auch nicht. Es ist mir gerade eingefallen.«

Ich sage ihnen nichts von dem komischen Gefühl, das mich eben überlaufen hat  na ja, so ein richtiger, innerlicher Schüttelfrost. Ich und Sid, wir gehören zum Team, und dieses Experiment ist wichtig für das Team, das hat uns Doc Havenlake gesagt. Ich möchte nur wissen, ob Sid auch dieses komische Gefühl hat. Na ja, schließlich kann ich ihn in ein paar Minuten selbst fragen, oder?

»Also, Toby«, sagte Doc Havenlake ernst, »du darfst nicht vergessen, daß es nur ein sondierendes Experiment ist. Wir haben im Augenblick noch keine Ahnung, wie groß die Belastung bei einer telepathischen Verbindung über diese große Entfernung ist. Deshalb darf der Kontakt höchstens eine Minute dauern. Danach gibt Mister Moray im Londoner Labor Sid das Signal, und ihr müßt aufhören. Ich will, daß ihr zur gleichen Zeit die Verbindung abbrecht  hast du das verstanden?«

»Ja, Doc.« Ich will nicken, aber die Klammern hindern mich daran.

Ich verstehe nichts von diesen Belastungen, aber das letztemal, als wir Es über zwanzig Meilen versuchten, mußten wir hinterher für zwei Wochen ins Bett. Wir waren so schwach wie neugeborene Kätzchen. Sie mußten uns mit Brei füttern und die ersten drei Tage sogar durch ein Röhrchen, und wir wollten nicht einmal denken.

Es ist gar nicht schwer, wenn wir im gleichen Raum sind  so wie gestern morgen nach dem Frühstück, als ich auf der Couch lag und Sid am Tisch saß und BEANO las. Da konnten wir beide über die komischen Dinge lachen, die Korky, der Kater, erlebt. Ich habe noch nie eine so große Katze gesehen. Korky ist genausogroß wie die anderen Leute in dem Comic Strip. Ich habe Doc Havenlake einmal deswegen gefragt, und er hat gelächelt und irgendwas von einer Erfindung des Autors gesagt. Ich glaube, er meint damit die Art, wie er in dem Heftchen gezeichnet ist. Aber irgendwo muß Korky doch leben, oder? Sonst wüßte doch der Kerl, der die Comics zeichnet, gar nicht, wie er aussieht.

Es ist nicht wichtig, daß Sid und ich einander sehen, wenn wir Es tun. Aber wenn wir weit auseinander sind  so wie das eine Mal , dann kommen uns immer die Gedanken anderer Leute in die Quere, und das ist dann, als hätte man hundert Stationen im Radio gleichzeitig angedreht. Sid ist natürlich der Stärkste, weil er es richtig macht  nicht wie andere, die bloß dahinbrabbeln und es noch nicht einmal wissen. Und dann, wenn wir es über große Strecken machen, dann haben wir immer das Gefühl, wir müßten durch eine dicke Soße oder eine Art Nebel durch. Also, ganz ehrlich, wenn es nicht wegen Doc Havenlake wäre, würden wir es überhaupt nicht machen.

»Achtung, Toby!« sagt Doc Havenlake. Er hält den linken Arm vor meine Nase und schiebt den weißen Ärmel hoch. Er hat eine Menge schwarzer Haare auf den Armen, und seine Hände sind groß, mit Fingern wie Bananen. »Jetzt siehst du nur die Uhr an meinem Handgelenk an, damit du weißt, wann du anfangen mußt, dich zu konzentrieren. Das Experiment beginnt Punkt zwölf Uhr  also hast du jetzt noch knapp drei Minuten. Verstehst du mich?«

»Ja, Doc.« Es ist eine wüste Zwiebel, die er da um sein haariges Handgelenk hat, mit einem schwarzen Zifferblatt und grünen Zeigern, und der große Zeiger ist ganz dicht beim kleinen.

»Wenn es eine halbe Minute vor zwölf ist, fängt Doktor Schofield mit dem Zählen an«, sagt Doktor Havenlake. »Dann weißt du auf die Sekunde genau, wann du dich konzentrieren mußt. Fertig, Becky?«

»Fertig«, sagt Doktor Schofield. Sie beugt sich wieder über mich, und ich merke, wie sie meine Hand berührt, ganz weich. Ich kann auch ihre Gedanken spüren, sie sind warm und lieb wie ihre Hand  aber da ist noch was anderes, weil sie nicht glücklich ist.

»Viel Glück, Toby«, sagt sie leise.

»Keine Angst, Doktor Schofield.« Ich grinse sie an. »Wir sind ja alle im Team, und da muß es doch klappen.«

»Zwei Minuten«, sagt Doc Havenlake. Sein Gesicht ist ganz bulldoggenernst, aber ich kann seine Gedanken nicht lesen, weil er wie immer von einer Art Barriere umgeben ist, so daß nichts hinein oder heraus kann.

Einen Moment lang hört man nur das Ticken der großen Uhr dann nickt Doc Havenlake, und Wilson, der Labortechniker, den ich nicht sehen kann, schaltet den Motor des En-ze-pha-lo-graphs ein.

Ganz plötzlich bekomme ich wieder dieses merkwürdige, zitterige Gefühl, nur ist es diesmal schlimmer, und es macht mir Angst. Wenn sich Doc Havenlake nicht auf uns verlassen würde, so würde ich jetzt aufschreien und den Versuch unterbrechen. Aber das wäre dem Team gegenüber nicht fair. Ich schwitze scheußlich, und gleichzeitig habe ich eine Gänsehaut.

Doktor Schofield fängt zu zählen an. »Neunundzwanzig  achtundzwanzig  siebenundzwanzig …«

Der kleine Zeiger auf Doc Havenlakes Uhr kommt jetzt schnell voran, aber ich brauche ihn nicht mehr zu beobachten. Ich mache die Augen zu und betrachte schwitzend die Muster hinter meinen Lidern.

»Zwanzig  neunzehn  achtzehn …«

Ich mache mich fertig. Ich sammle meine Gedanken. Es ist wie eine Feder, die sich zusammenrollt, und die Lichtflecken in meinen Lidern fließen zusammen, bis sie immer rundum gehen, wie ein Strudel aus Licht.

»Zehn  neun  acht …«

Der Strudel wird größer und größer, er füllt meinen Kopf mit seinem hellen Licht, und ich spüre, wie er hinausgeht …

»Sechs  fünf  vier …«

Er ist jetzt draußen und tastet mit Lichtarmen umher, und sie gehören irgendwie noch zu mir, wie sie so über den Boden hinwegfliegen. Ich kann die Wälder sehen und die Bäume, aber gleichzeitig spüre ich den Druck der Couch gegen meinen Körper und den frischen Blumenduft von Doktor Schofield. Ein Lichtarm macht einen Bogen um das Dorf Portfield mit seinem Durcheinander an Gedanken.

»ZWEI  EINS.«

Und da ist Sid. Guter alter Sid! Wenn ich bei ihm bin, fühle ich mich gleich besser, und die komische Gänsehaut ist mir egal, ebenso die Hitze und alles andere.

London ist scheußlich  ein Affenkasten, in dem alles durcheinanderschnattert.

Wir haben es geschafft, Sid! Über hundert Meilen!

Klar. Was hastn du gedacht? Und jetzt hör zu quatschen auf! Mister Morax will, daß ich dir ein Stück aus einem Gedicht vorlese.

BEANO wäre mir lieber  möchte wissen, was unser guter Korky diese Woche wieder anstellt.

Hier ist das Gedicht. Sag es dem Doc gleich vor, während ich lese. Wach auf! Der Morgen droht der finstern Nacht, er ballt die Faust, verjagt der Sterne Pracht.

Was solln das?

Ist egal, was es soll  sag es einfach nach!

Hat keinen Sinn, jetzt zu streiten  ich höre, wie Doktor Schofield die Minute zählt. Also sage ich die Worte, auch wenn sie nicht viel Sinn ergeben.

Gut, hier ist der Rest: Und sieh! Im Osten steht der Jäger auf …

Einen Augenblick, Sid!

Ich habe schon wieder diesen Schüttelfrost  aber diesmal ist er zehnmal so schlimm. Fühlt sich an, als würde jemand meinen Körper bis auf die Knochen einfrieren. Und ich habe Angst  fürchterliche Angst …

Sid!

Toby! Was ist los? Dunkle Höhlen  Fledermäuse  glitschige Wände  ein offenes Grab  der Geruch nach Erde …

Sid! Weshalb machst du das?

Und dann erkenne ich, daß das nicht Sid ist  jemand tut es ihm an  und mir … Da ist ein anderer, oder etwas anderes, der Es auch kann. Er kann Es wie wir, aber stärker  so stark, daß mein Kopf ganz mit diesen schrecklichen Dingen angefüllt ist  Schreckgespenster  Schlangen, Spinnen  Dinge der Nacht  sie kommen auf mich zu  sie sind echt …

Sid  Sid!

Aber er kann mir nicht helfen  er ist fort. Wenn ich nur in mein Inneres zurückkehren könnte, wenn ich die Augen aufmachen und mein Gehirn verschließen könnte! Aber ich kann nicht. Ich kann diese Flut schrecklicher Dinge, die in meinen Kopf kommen, nicht aufhalten. Und ich kann es nicht ertragen! Hilfe, o Gott! Hilfe, irgend jemand  ich schreie jetzt! Ich kann meine eigene Stimme hören, dünn und hoch wie der Wind in den Dachrinnen … Gott oGottoGotthilfmir … nicht … nicht mehr … ich falle jetzt. ich falle immer, immer tiefer … und die Ungeheuer kommen hinter mir her … eine blutige große Fledermaus mit geiferndem Maul oGotthilfmir …oGotthilfmir!
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Vor den Fenstern im Park von Portfield House peitschte ein beißender Ostwind lockere Schneewolken von den hohen Nadelbäumen. Die Luft in dem hell erleuchteten Krankenzimmer war warm, aber Richard Havenlake spürte, wie ihm die Kälte über den Rücken kroch, als er an die beiden Betten herantrat. Er sah auf die beiden Gestalten herunter. Seine verschlossenen Züge verrieten nichts von den Vorwürfen, die er sich machte. Die Dobie-Zwillinge lagen nebeneinander, jeder in der typischen Embryo-Haltung zusammengerollt. Zwei blaßgesichtige Fragezeichen, tot und blind gegenüber jedem Reiz, jenseits des menschlichen Zugriffs.

»Der Minister ist äußerst enttäuscht.« Edmund Powell hatte den arroganten Public-School-Tonfall. »Man hatte ihm zu verstehen gegeben, daß bei diesem jüngsten Entfernungs-Experiment mit positiveren Ergebnissen zu rechnen war.«

»Ich habe nichts dergleichen gesagt«, knurrte Havenlake. »Ich mache keine Versprechungen, bevor ich die Fakten kenne.« Zu normalen Zeiten betrachtete er das häufige Erscheinen von Powell in Portfield als lästiges Übel. Heute morgen war seine Gegenwart mehr als störend.

»Gewiß, aber nach den Fünfundzwanzig-Meilen-Tests …« Als Sekretär des Ministers, als einer der gesichtslosen Männer, die politische Stürme und Verwaltungswechsel überdauern, war Powell ein Meister des unvollendeten Satzes.

»Wir hätten nach meinem ursprünglichen Plan vorgehen und die Entfernungen nur immer um ein paar Meilen vergrößern sollen«, sagte Havenlake. Er stand gedrungen in seiner braunen Tweedjacke da und blitzte Powell an, der einen makellosen Schneideranzug trug. »Ich bat Sie, das dem Minister zu erklären. Langstrecken-Telepathie scheint für die Versuchspersonen eine ungeheure Belastung darzustellen.«

»Aber man konnte keineswegs diese Wirkung vorhersehen.« Powell deutete auf die still daliegenden Zwillinge.

»Glauben Sie, ich hätte in diesem Fall den Versuch gemacht? Nein, meiner Meinung nach ist hier neben der normalen Erschöpfung ein anderer, starker Faktor im Spiel. Da der Kontakt auf so kurze Dauer beschränkt blieb, kann die Anstrengung nicht einmal so schlimm wie beim letzten Experiment gewesen sein.«

Powell strich sich über das glattrasierte, gespaltene Kinn. »Auch bei einer Entfernung von hundert Meilen?«

»Wir tasten noch umher, gewiß, aber  ich würde sagen, auch bei dieser Entfernung. Wenn meine Meinung etwas wert ist …«

»Aber selbstverständlich«, sagte Powell. »Der Minister hat eine sehr hohe Meinung von Ihrer Arbeit auf diesem Gebiet.«

Havenlake knurrte wieder. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Powell ihm widersprochen hätte.

»Sie können sich kaum die Schuld an diesem Vorfall geben«, sagte Powell.

»Ich kann sie auch keinem anderen geben.« Havenlake trat zwischen die beiden Betten und beugte sich über Toby. »Sie haben mir vertraut, und jetzt sieht es so aus, als müßten sie den Rest ihres Lebens in einer katatonischen Trance verbringen.«

»Aber es ist doch sicher wesentlich, sie wieder ins Leben zurückzubringen, wenn Sie herausfinden wollen, was während des Experiments geschah?« fragte Powell.

Havenlake drehte den Kopf mit dem widerspenstigen Haar langsam herum und starrte den Politiker an. »Im Moment können wir nichts tun, als sie auf dieser vegetativen Stufe am Leben zu erhalten. Wir ernähren sie intravenös und schützen sie vor Infektionen, das ist alles.«

»Soviel ich weiß, hat man in ähnlichen Fällen mit Erfolg eine Elektroschock-Behandlung angewandt«, sagte Powell.

»Es handelt sich hier um hochgradige Telepathen«, erwiderte Havenlake. »Elektroschock ist eine Holzhammermethode. Wir haben keine Ahnung, wie die Behandlung die Psi-Kräfte beeinträchtigen würde.«

»Aber es wäre doch einen Versuch wert?«

»Als letzter Ausweg, vielleicht.«

»Und inzwischen?«

»Ich möchte jetzt noch keine Schritte unternehmen, die sich nicht wiedergutmachen lassen. Man hat die Erfahrung gemacht, daß diese Kondition von selbst in Ordnung kommt, wenn das Nervensystem des Patienten das traumatische Erlebnis aufgenommen und rationalisiert hat.«

»Sie meinen …«

»Ich meine, wie es so schön heißt, daß wir abwarten müssen, verdammt noch mal.« Havenlake zog die massigen Schultern hoch und stampfte ans Fenster. Er holte eine uralte Pfeife aus der Jackentasche und stopfte sie. »Vor ein paar Tagen haben sich die beiden da draußen im Schnee gebalgt  und sehen Sie sich die Würmer jetzt an! Kommen Sie, ich halte es hier drinnen nicht mehr aus!« Er ging zur Tür, ohne sich nach seinem Besucher umzudrehen.

Doktor Rebecca Schofield sah von ihrer Arbeit auf, als Edmund Powell ihr Büro betrat.

»Hallo, Becky! Wie geht es immer?«

»Mister Powell!« Sie nickte ihm zu und seufzte innerlich über das Mann-mit-den-grauen-Schläfen-Lächeln, das er ihr gegenüber aufsetzte. Powell war offenbar noch nie die Idee gekommen, daß selbst eine Psychiatrie-Ärztin über Dreißig nicht so sexbedürftig war, um auf diese Schmeicheleien hereinzufallen. Soweit sie Powell beurteilen konnte, gab es nur zwei Möglichkeiten, um mit ihm auszukommen. Entweder man unterwarf sich ihm, dann behandelte er einen mit Verachtung. Oder man erzwang sich eine Stellung auf gleicher Ebene, dann mußte man seinen gönnerhaften Charme ertragen. Als Frau und als Richard Havenlakes erste Assistentin kam Rebecca Schofield automatisch in die zweite Kategorie.

»Brrr!« Powell schüttelte sich. »Seien Sie nicht auch noch eisig! Ich hatte eben eine Unterredung mit Havenlake.« Er holte ein goldenes Zigarettenetui aus der Innentasche seines dunklen Kammgarnanzugs und legte es vor sie auf den Schreibtisch.

»Danke«, sagte Becky trotz der Tatsache, daß sie gerade versuchte, ihr Rauchen ein wenig einzuschränken. Diese Gesten bedeuteten Powell so viel. Sie wollte keine Spielverderberin sein.

Er zündete erst ihre und dann seine Zigarette an und ließ sich schließlich graziös im gegenüberstehenden Sessel nieder. »Offen gestanden, Becky, ich brauche Ihre Hilfe. Havenlake will nicht mit mir zusammenarbeiten. Ich verstehe ja, daß ihm die Sache mit den Dobies nahegeht, aber er dürfte nicht vergessen, daß ich auch meine Arbeit zu tun habe.«

»Hoffentlich erwarten Sie nicht, daß ich mich gegen Richard wende.«

»Meine liebe Becky  davon kann keine Rede sein.« Powell hob entsetzt die blasse Hand. »Ich brauche Ihre Hilfe, damit ich dem Minister einen ordentlichen Bericht über die jüngsten Vorgänge vorlegen kann. Sie müssen wissen, er hatte große Hoffnungen auf dieses Langstrecken-Experiment gesetzt.«

»Wir auch«, sagte Becky. Ihr dunkles, kräftig akzentuiertes Gesicht war ernst. Sie war damals vor fünf Jahren dabeigewesen, als Miß Dobie ihre Zwillinge in Havenlakes Labor nach Cambridge brachte  eine merkwürdige Person mit ihren dünnen hohen Absätzen und dem enggeschnürten Korsett. Sie kam in einer Wolke aus Gin und billigem Parfüm und überreichte die winzigen, blassen Jungen, als wolle sie Abfall loswerden.

Die Dobie-Zwillinge waren alles andere als das, das stellte sich bald heraus. Obwohl ihr Intelligenzquotient niedrig war, zeigte eine Testserie mit den üblichen Esper-Karten von Rhine einmalige Ergebnisse. Nach wiederholten Versuchen kamen Havenlake und sie zu dem Schluß, daß die Zwillinge hochgradige Telepathen waren. Von diesem Moment an wandelten sie ihre gesamte Forschung um. Anstelle der langweiligen statistischen Analyse hatten sie nun zwei willige Versuchsobjekte.

Es zeigte sich bald, daß die Zwillinge nicht in den Zustand des herabgesetzten Bewußtseins gebracht werden mußten, wenn sie miteinander in Verbindung traten. Sie benutzten Telepathie, um sich miteinander zu unterhalten. Das war das erste Beispiel in der Geschichte der Psi-Kräfte. Havenlake hatte keinerlei Eile, die Untersuchungsergebnisse zu veröffentlichen. Die faszinierende Arbeit war ihm Lohn genug. Aber natürlich konnte so ein bedeutender Durchbruch nicht lange geheim bleiben.

Danach ging alles sehr schnell. Schon in den vierziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatten J. B. Rhine und andere darüber nachgedacht, welche möglichen Wirkungen bewußt kontrollierte Esper auf die Weltpolitik haben könnten. Die britische Regierung interessierte sich für Havenlakes Forschung und machte ihm ein verlockendes Angebot. Anfangs weigerte er sich. Er hatte wenig Verlangen nach Reklamerummel, aber es störte ihn doch, daß seine Arbeit künftig unter STRENG GEHEIM laufen sollte. Becky und er überlegten sich die Sache gründlich; und dann kamen sie zu dem Schluß, daß es dumm wäre, die dargebotenen Möglichkeiten auszuschlagen. Sie trösteten sich mit dem Gedanken, daß man später, wenn es gelungen war, die Esperkräfte zu steuern, kaum ein Staatsgeheimnis daraus machen konnte. Ebensogut hätte man einen Mondstrahl mit einem Glas einfangen können. Und bis dahin schadete es nicht, wenn die Regierung Ihrer Majestät gewisse Einschränkungen machte. Allerdings wurde Powell, der Regierungsvertreter, mit dem sie hauptsächlich zu tun hatten, mit der Zeit ziemlich lästig!

Becky wischte sich ein Tabakkrümel von der Unterlippe. »Also schön, Mister Powell  was wollen Sie wissen?«

»Erstens  was hat Ihrer Meinung nach dieses Zurückschrecken der Dobie-Zwillinge verursacht?«

Becky zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu sagen, aber ich könnte mir vorstellen, daß sie plötzlich ein so machtvolles traumatisches Erlebnis hatten, daß ihre Gehirne sich nur zurückziehen konnten.«

»Welche Art von traumatischem Erlebnis?«

»Das müssen wir herausfinden, wenn wir wieder Kontakt mit ihnen aufnehmen können«, sagte Becky. »Das traumatische Erlebnis könnte durch eine zufällige Enthüllung einer bis dahin verschlossenen Ecke ihres eigenen Verstandes entstanden sein  oder durch das Zusammentreffen mit einer fremden Macht.«

Powell horchte auf. »Welche Macht?« fragte er.

»Ich erwähnte es nur als Möglichkeit. An etwas Bestimmtes habe ich nicht gedacht.«

»Wirklich nicht?«

»Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz, Mister Powell.«

»Ist es Ihnen noch nie merkwürdig vorgekommen, daß die Dobie-Zwillinge, weit und breit die besten Telepathen, einen so niedrigen Intelligenzquotienten haben?«

»Wir haben keinerlei Grund zu der Annahme, daß eine Verbindung zwischen Intelligenz und Esperqualität besteht.«

»Das meine ich nicht, Doktor Schofield«, sagte Powell. »Ich will sagen, daß Sie diese Zwillinge vielleicht entdeckt haben, weil sie so unintelligent sind.«

Becky runzelte die Stirn. »Ich verstehe immer noch nicht.«

»Sosehr ich Ihren Wunsch würdige, ein gutes Bild von der Telepathie zu entwerfen, so muß ich doch sagen, daß es nicht ganz logisch ist. Haben Sie nie überlegt, daß es eine Anzahl von Telepathen geben könnte, die den Dobie-Zwillingen an Esperfähigkeiten und Intelligenz weit überlegen sind?«

»Es ist möglich. Weshalb sollten die Fähigkeiten der Dobie-Zwillinge auch einmalig sein? Aber wenn diese hochgradigen Telepathen existieren, weshalb konnten wir uns bisher nicht mit ihnen in Verbindung setzen?«

»Weil sie es vielleicht nicht wollen.«

»Sie denken an eine Minderheitsgruppe?«

»Als Telepathen wären sie eine, oder nicht?«

Becky rollte ihre Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Ein interessanter Gedanke  und ein unangenehmer. Wie würden Ihre Supertelepathen in die jetzige Situation passen?«

»Nur zu gut«, meinte Powell. »Sie brauchen nur anzunehmen, daß die Leute den Entschluß faßten, mit Ihren Experimenten sei es jetzt genug.«

»Sie glauben, daß sie eingegriffen haben?«

»Können Sie sich eine bessere Erklärung für die geheimnisvolle ›andere Macht‹ denken, von der Sie sprachen?«

»Haben Sie darüber mit Richard gesprochen?« Becky unterdrückte ein Frösteln. Wenn etwas Wahres an Powells Vermutung war, dann sah die Zukunft nicht gerade rosig aus. Eine Gruppe, die solche Maßnahmen traf, um ihre Existenz geheimzuhalten, war ein gefährlicher Feind.

»Noch nicht«, sagte Powell. »Er ist mit Laien ziemlich ungeduldig. Was halten Sie von meiner Theorie?«

»Ich wollte, ich könnte sie als phantastischen Unsinn abtun.«

»Aber Sie können nicht?«

»Nein.« Sie drückte ihre Zigarette etwas zu heftig aus. »Ich fand es immer unlogisch, Sid und Toby für einmalig zu halten. Weshalb sollten ausgerechnet sie die einzigen Menschen sein, die ihre Psi-Kräfte steuern können? Es muß noch andere geben  irgendwo. Das ist ja das Zermürbende an unserer Arbeit. Als die Dobie-Zwillinge zu uns kamen und wir ihre Kräfte entdeckten, erschien es nur logisch, daß in voraussehbarer Zeit andere Leute mit den gleichen Kräften auftauchen würden. Statt dessen waren alle unsere Versuchspersonen  mit einer Ausnahme  verhältnismäßig armselige Telepathen. Ohne die Dobies hätten wir kaum den Mut gehabt, weiterzumachen.«

»Bei der Ausnahme handelt es sich natürlich um Peter Moray?« fragte Powell.

»Ja  er steht nicht auf der Stufe der Zwillinge, aber er ist eindeutig auf einer weit höheren Stufe als alle anderen Versuchspersonen. Einer der großen Vorteile von Sid und Toby besteht darin, daß sie von Natur aus ein gleiches Paar sind, das logischerweise auf der ›gleichen Wellenlänge‹ liegt.«

»Sie meinen, daß Moray mit einem ähnlichen Partner auch so gut wie die Dobies wäre?«

Becky zuckte die Achseln. »Wir können es im Moment natürlich nicht sagen, aber es wäre eine Möglichkeit.«

Powell sah sie scharf an. »Wenn diese Geheimgruppe existiert wäre es dann nicht logisch, daß sie einen ihrer Leute als Beobachter nach Portfield schickt? Und wenn dem so wäre, dann würde diese Person bestimmt nicht ihre vollen Kräfte aufdecken, oder?«

Becky spürte einen Eisklumpen im Magen, als sie Powells glattes Gesicht ansah. »Einen Moment, Mister Powell! Ich höre mir gern Ihre phantastischen Theorien an, und ich gebe sogar zu, daß sie ein Körnchen Wahrheit enthalten könnten  aber wenn Sie Ihre Theorien über die Treue meiner Mitarbeiter aufstellen, dann ist das etwas ganz anderes.«

»Bitte, Becky  ich wollte Sie wirklich nicht verärgern. Ich sprach nur eine logische Möglichkeit aus, die zu meiner Theorie paßte. Das ist alles.«

»Sie wissen verdammt gut, daß das nicht alles ist«, fauchte Becky. Sie stand auf. Sie ärgerte sich, daß sie sich von Powell in diese Position hatte treiben lassen. »Ich fürchte, daß ich weder die Zeit noch die Laune habe, mich an Ihrer Geisterjagd zu beteiligen, Mister Powell. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe noch zu arbeiten.«
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Peter Moray war ein großer, forscher, athletisch gebauter junger Mann. Nur die etwas schiefe Nase, die er sich bei einem Rugbyspiel geholt hatte und die sämtlichen Bemühungen eines guten Chirurgen getrotzt hatte, störte das Bild des blonden jungen Gottes ein wenig.

Nun sah er auf die reglose Gestalt herab. Noch bevor er die ersten Tastversuche machte, kamen ihm Zweifel. Es war, als stünde er am Rand einer großen Höhle und spürte das Zerren unbekannter Kräfte. Er hatte beschlossen, daß er am besten in Sids Gedanken eindringen konnte, wenn sie beide ganz allein waren. Auf diese Weise konnten keine anderen Gedankenausstrahlungen seine Konzentration stören. Sid war der Junge des Zwillingspaars, mit dem er auch früher immer besser ausgekommen war. Er war bei ihm in dem Londoner Labor gewesen, als die schreckliche Sache passierte.

Er fragte sich, wie schon so oft, was geschehen wäre, wenn er während des Langstrecken-Experiments telepathisch mit Sid verbunden gewesen wäre, anstatt sich auf die Aufzeichnungen zu konzentrieren. Wahrscheinlich hätten nun drei anstelle von zwei Fragezeichen dagelegen.

Er warf einen Blick auf das Kameraauge, das ihn aus ein paar Schritt Entfernung kühl beobachtete. Havenlake und Rebecca Schofield standen wartend am anderen Ende des Apparates. Aber sie konnten ihm nicht helfen, wenn etwas schiefging. Er war allein auf einer Ebene, die nur er und die Zwillinge betreten konnten. Peter merkte, daß er Theorien nachhing, anstatt sich zu konzentrieren. Jetzt  es mußte jetzt sein, bevor er alles verdarb.

Er schloß die Augen und begann mit den Entspannungsübungen. Zuerst beruhigte er seine Muskeln, dann sein Gehirn  bis es wie ein stiller, klarer Teich war.

Die Dobies brauchten solche Vorbereitungen nicht, wenn sie Kontakt aufnahmen, aber Peter fand die Übungen beruhigend. Er hatte sein Talent während einer Entspannungsübung entdeckt.

Diese erste Entdeckung telepathischer Empfänglichkeit konnte erschreckend sein  sie konnte einen an den Rand des Irrsinns bringen. Peter hatte plötzlich, während des Entspannungsvorganges, Stimmen in seinem Innern gehört. Sie gehörten zu den beiden Studenten im Raum nebenan, und zuerst hatte er an einen akustischen Trick gedacht. Dann erkannte er, daß es sich nicht um eine normale Unterhaltung handelte, sondern daß er zwei Monologe aufnahm. Er empfing den gesamten Gedankenstrom der beiden jungen Männer.

Für Peter Moray, der bis dahin ein recht unbekümmerter, rugbybegeisterter Physikstudent gewesen war, bedeutete dieses Erlebnis den Bruch mit seinem bisherigen Leben.

Doch genug damit  er war allein mit den Farben und Mustern hinter seinen geschlossenen Augenlidern, er öffnete sein Inneres und streckte einen vorsichtigen Gedankenfühler aus. Sid Dobies Gehirn war eine leuchtende Masse, die wie ein Spiralnebel auf der Bewußtseinsebene wirbelte. Gleichzeitig war sie ein Strudel, der ihn nach innen zog, der ihn ins Vergessen locken wollte. Vorsichtig näherte er sich der schimmernden Masse und hielt dabei krampfhaft an seiner Persönlichkeit fest.

Sids Gehirn strahlte einen lautlosen Ruf aus  es war wie ein telepathisches Signalfeuer. Peter konnte auf dieser Stufe noch keinen Sinn erkennen. Er verengte den Kontakt und wurde sich noch stärker des wirbelnden Gedankensogs bewußt. Wenn er nur für den Bruchteil einer Sekunde in seiner Konzentration nachließ, wurde seine Persönlichkeit von dem Wirbel aufgenommen, das wußte er.

Merkwürdigerweise war keinerlei Furcht in den Ausstrahlungen. Es war eine Ganzheit, zufrieden, ohne Konflikte, mit einem ewigen gleichförmigen Auf und Ab von Gedanken. Und doch war es nicht so merkwürdig  es handelte sich um die Zuflucht eines überlasteten Gehirns; die Rückkehr zu einem sanften, unkomplizierten Gedankenschema, das durch keine Anregung von außen gestört werden konnte. Zum erstenmal erkannte Peter, was Katatonie wirklich war. Ein Gefängnis vielleicht, aber die Gitterstäbe hatten eine doppelte Wirkung: Sie ließen den Gefangenen nicht hinaus, schützten ihn aber auch gegen die Umwelt. Sobald man in diesem Kreislauf war, ließen einen die Sorgen der Welt gleichgültig. Man war frei, eine Art Gott, vollkommen in sich selbst. Ein verführerischer Gedanke …

Peter schrie entsetzt auf, als er merkte, wie nahe er an den Sog herangezogen wurde. Der Klang seiner Stimme genügte, um ihn wieder in die gewohnte Umgebung zurückzubringen. Er öffnete die Augen. Er zitterte, und sein Körper war schweißnaß. Er roch nach Tod. Sid lag immer noch unbeweglich auf dem Bett vor ihm. Das wachsähnliche, blasse Gesicht war so ausdruckslos wie ein Ei.

»Was war los? Ist alles in Ordnung, Peter?« Die Tür wurde aufgerissen, und Havenlake stürmte herein.

Peter hob beide Hände an die pochenden Schläfen. »Es ist hypnotisch  wie ein Sirenengesang, der das Gehirn zum Vergessen bringen will. Ich kann es nicht in Worte fassen, aber es ist stärker als ein Befehl … eine Bitte, alle eitlen Gedanken aufzugeben und nichts zu werden … oder alles …«

Havenlake legte seine große Hand auf die Schulter seines jungen Assistenten. »Schon gut, Peter. Du mußt jetzt nicht darüber sprechen.« Er wandte sich an Rebecca Schofield, die dicht hinter ihm das Zimmer betreten hatte. »Ruf Wilkinson herein, ja? Wir müssen Peter so schnell wie möglich in sein Zimmer bringen und ihm eine Beruhigungsspritze geben.«
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»Du hast mich so gemacht  nur du!« Annette lag auf dem Teppich vor dem starken Kaminfeuer, aber ihr schmaler Körper zitterte. Die Augen, riesig in ihrem blassen, schlampig hergerichteten Gesicht, hatten den besonderen Haßausdruck, den sie für ihn allein reservierte.

Havenlake stand steif wie ein Baum da und sah seine Frau an, aber im Innern wuchs wieder seine verzweifelte Hilflosigkeit.

»Steh nicht so herum!« kreischte sie. »Hol mir lieber etwas zu trinken!« Sie hielt ein leeres Glas hoch.

Er sah auf sie hinunter  auf den alten grauen Rock mit seinen vielen undefinierbaren Flecken, die schwarze Jacke mit der Zigarettenasche, die harten Linien ihres Gesichts. War er wirklich schuld daran, daß sie so eine Schlampe geworden war? Diese Frage hatte er sich schon hundertmal gestellt. Und es nützte nichts, wenn er sich vorsagte, daß von Anfang an in ihrer Persönlichkeit irgendein Fehler gewesen sein mußte, eine latente Instabilität, die vielleicht bis in die Kindheit zurückreichte. Die Grenzen der gewöhnlichen menschlichen Ausdruckskraft waren so eng, daß er von ihrer Neurose nicht einmal etwas geahnt hatte, bis er sie an jenem Abend, ein halbes Jahr nach ihrer Heirat, ekelerregend betrunken antraf. Da hatte er zum erstenmal gesehen, wie der Alkohol die andere, dunkle Seite ihres Wesens entfesselte.

In den vier Jahren, die inzwischen vergangen waren, hatte er den merkwürdig starren Blick ihrer Augen kennengelernt, ebenso den verkniffenen Mund. Und jedesmal, wenn er die Tür zu ihrer Wohnung im Obergeschoß von Portfield House betrat, befürchtete er, daß er dahinter dieses fremde, armselige Geschöpf antreffen würde, das ihm nur den Haß entgegenschleudern konnte, den es für sich selbst empfand. Die Tatsache, daß er ihre Symptome erkennen und einstufen konnte, verstärkte nur sein Gefühl der Hilflosigkeit.

Kurz nach ihrer Heirat schien Annette Interesse an seiner Arbeit zu haben und auch zu verstehen, wie wichtig die Versuche für ihn waren. Aber als sie allmählich begriff, daß Havenlake durch seine Arbeit in einer Welt lebte, die ihr nie so recht vertraut werden konnte, wandelte sich ihr Interesse in Ablehnung. Von diesem Moment an stellte sie größere Ansprüche an ihn, sie wollte ihn mehr für sich haben  und er konnte oder wollte ihr diesen Wunsch nicht erfüllen.

»Also  holst du mir jetzt einen Drink, verdammt noch mal?« kreischte Annette. Wütend über seine Reglosigkeit warf sie mit dem Glas nach ihm.

Es traf ihn an der Stirn und fiel auf den Teppich, ohne zu zerbrechen. Endlich bewegte er sich. Er ging auf sie zu, sehr blaß, und seine Hände zuckten.

»Geh weg von mir, du einfältiger Ochse!« schrie sie, voll Angst, daß sie diesmal zu weit gegangen war.

Der vernünftige Teil von Havenlakes Gehirn war betäubt. Er befand sich ganz in den Klauen des Hasses, der sich seit Jahren in ihm aufgestaut hatte und nur darauf wartete, ausgelöst zu werden.

»Richard  bitte!« Sie sah ihn mit angsterfüllten Augen an.

Das Telefon klingelte und durchbrach schrill seine primitive Wut. Er blinzelte wie ein Mann, der aus einem Trancezustand erwacht, dann drehte er sich um und ging zurück in die Diele.

Annette schwankte zum Barschrank, wo sie sich ein Glas Gin einschenkte.

»Hallo, Becky«, sagte Havenlake. »Nein  ist schon gut, du hast nicht gestört …«

»Jüdisches Luder!« kreischte Annette, deren Haß von neuem entflammt war.

»Entschuldige, Becky, ich kann dir das im Moment nicht erklären«, sagte Havenlake. »Ich bin in ein paar Minuten in deinem Büro …« Er legte den Hörer auf.

»So ist es richtig  geh nur zu ihr!« keifte Annette.

»Du ekelst mich an«, sagte Havenlake. Er verließ die Wohnung.

Annette stand einen Moment da und starrte die geschlossene Tür mit trüben Augen an, dann lehnte sie sich gegen die Wand und rutschte langsam zu Boden. Sie stieß einen würgenden, heiseren Laut der Verzweiflung aus. Ihr leeres Gesicht, eine grausame Karikatur ihrer früheren Schönheit, erinnerte an die Zeichnungen der Verdammten Seelen von Hieronymus Bosch.
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Becky erkannte den müden gehetzten Blick, als Havenlake das Büro betrat. Verdammtes Weib! Richard Havenlake ging sonst jedes Problem direkt an, aber bei Annette erschien er vollkommen hilflos. Fast sah es aus, als akzeptierte er diese schreckliche Ehe als eine Art Sühne, die er sein Leben lang bringen mußte. Er mußte wissen, daß sie Annettes betrunkenes Geschrei am Telefon gehört hatte, aber es hatte keinen Sinn, darüber mit ihm zu sprechen. Wenn es um Annette ging, war Richard taub. Er war unbeirrbar  er liebte sie sogar immer noch. Wie verdiente eine solche Frau die Liebe dieses aufrechten, starken Mannes? Aber Liebe war schließlich etwas, das man sich nicht verdiente. Becky schob diese Gedanken gewaltsam beiseite, weil sie wußte, daß sie nur zu Selbstmitleid führen würden.

»Was ist mit dem Yearby-Fall?« fragte Richard.

»Der Chefarzt rief an  Doktor Glendale. Die Patientin ist ein Mädchen Anfang der Zwanzig, mit einem hohen Intelligenzquotienten und einer guten Ausbildung.«

»Was tut sie in Yearby?«

»Selbstmordversuch  Gas. Sie wurde heute nachmittag eingeliefert.«

»Gehirnschaden?«

»Kaum  sie wurde gleich von ihrer Nachbarin entdeckt.«

»Glück gehabt! Weshalb dachte Glendale, sie könnte ein Fall für uns sein?«

»Sie sprach im Delirium davon, daß sie Stimmen höre.«

Havenlake holte eine leere Pfeife aus der Tasche und sog nachdenklich daran. »Klingt vielversprechend. Hast du Glendale gesagt, daß er keinen Elektroschock anwenden soll?«

»Natürlich. Und ich sagte, wir würden morgen jemanden hinschicken, der sie sich ansehen soll. Im Moment schläft sie  Beruhigungsmittel.«

»Jemand?«

»Ich weiß nicht, ob Peter schon soweit ist, daß er sich darum kümmern kann. Wir haben keine Ahnung, wie es mit ihr steht, und es ist eine ziemliche Belastung für einen Telepathen, ein verwirrtes Gehirn zu durchforschen.«

»Das verstehe ich  aber wen haben wir sonst?« fragte Havenlake. »Wenn ich selbst gehe, kann ich mich höchstens mit ihr unterhalten.«

»Du könntest sie hierherbringen lassen.«

»Was hätte das für einen Sinn, wenn sie keine potentielle Telepathin wäre? Wir haben schließlich kein Krankenhaus.«

»Ich glaube nicht, daß wir ein unnötiges Risiko mit Peter eingehen sollten.«

»Sicher, aber das ist genau die Arbeit, bei der er am wertvollsten für uns ist. Was macht er übrigens?«

»Er schläft. Sids Katatonie hat ihn fertiggemacht.«

»Sehen wir nach ihm.«

Becky stand auf. »Also gut, wenn du unbedingt willst. Er wird sogar mitmachen, wenn er halbtot ist, das weißt du ja. Er schwört auf dich.« Im nächsten Moment bereute sie ihre Worte. Die Tragödie mit den Dobie-Zwillingen lastete noch auf Richard, und sie wußte, was für Vorwürfe er sich machte. Er hatte genug zu tragen.

»Glaubst du, ich würde ihn fragen, wenn ich selbst Telepath wäre?« knurrte er.

»Wenn Wünsche Pferde wären …«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. »Übrigens, ich hatte gestern noch ein Plauderstündchen mit unserem glatten Mister Powell, nachdem du ihn hinausgeworfen hattest.«

»Was wollte der denn?« erkundigte sich Havenlake.

»Es war in der Hauptsache die übliche Ausfragerei.«

»Powell erwartet Wunder, das ist es eben«, sagte Havenlake. »Wenn er sich in eine Ecke setzen und abwarten würde, anstatt dauernd bei uns herumzustochern …«

»Nun ja, er glaubt, daß es zu seiner Arbeit gehört. Schließlich ist er bei diesem Projekt das Auge und das Ohr des Ministers.«

»Und der Mund!« stöhnte Havenlake. »Er drängt mich jetzt schon seit Monaten zu einer Stellungnahme über seine Esper-Spionage-Abteilung. Ich habe versucht, ihm zu erklären, daß das Unsinn ist. Ebenso hätte Marconi nach seinen ersten erfolgreichen Versuchen mit der Radiotelegraphie einen Fernsehapparat bauen können.«

»Nicht ganz«, sagte Becky ruhig. »Weißt du, Powell ist davon überzeugt, daß es bereits eine voll ausgebildete Fernsehgesellschaft bei der Konkurrenz gibt.«

»Wovon redest du eigentlich?« fragte Havenlake verwirrt.

»Von einer Telepathengruppe, die weit größere Kräfte besitzt als die Dobie-Zwillinge. Von einer Gruppe, die ihre Existenz geheimhält.«

»Und welche Beweise gibt es für diese Märchen?«

»Könnte es nicht sein, daß diese Gruppe zu dem Schluß gekommen ist, unsere Experimente mit Sid und Toby gefährdeten ihre Sicherheit? Wenn ja, dann wäre es nur logisch, daß sie die nötigen Schritte unternommen hat.«

»Indem sie diese beiden armen Teufel zu Krüppeln machte? Nein! Ich glaube einfach nicht, daß hochstehende Telepathen zu einer so unmoralischen Tat fähig wären. Die ganze Idee ist typisch für einen Laien, der sich die Psi-Kräfte als eine Art Mummenschanz vorstellt. Es überrascht mich, Becky, daß du dir den Quatsch überhaupt angehört hast.« Havenlake stapfte ärgerlich zur Tür.

Becky folgte ihm. Sie betrachtete nachdenklich den breiten Rücken ihres Chefs. Richard glaubte, daß ein vollkommener Telepath auch ein vollkommen moralisches Wesen sein müsse.
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»Wie Sie aus der Akte sehen können, ist Barbara ein ganz normaler Depressionsfall.« Doktor Glendale, der Chefarzt des Nervenkrankenhauses von Yearby, war ein kleiner, elegant gekleideter Mann mit sorgfältig frisiertem silbergrauem Haar. An seinem rosigen, alterslosen Gesicht und der Tupfenkrawatte war etwas, das Peter an einen früheren Ballettänzer und nicht an einen anerkannten Psychiater denken ließ.

»Dieser Maples muß ein eiskalter Kunde sein«, sagte er und blätterte die Aufzeichnungen durch. Das Ganze hörte sich wie ein Musterbeispiel an. Barbara Grahams Vater war gestorben, als sie sich in einem kritischen Stadium kurz vor der Pubertät befand, und ihre Mutter hatte wenige Monate später einen Mann geheiratet, den Barbara nicht mochte. Von da an verlief das Leben daheim recht stürmisch, und sobald Barbara mit der Schule fertig war, suchte sie sich eine Stelle in Nottingham, der nächsten größeren Stadt, um ihrem Zuhause zu entfliehen. Sie lebte während der ersten Jahre bei einer Tante und war recht glücklich. Ihre Mutter machte ein paar flüchtige Besuche, aber nach anderthalb Jahren war die Verbindung vollständig abgerissen. Barbara hing sehr an der alten Tante, aber nach vier Jahren starb auch sie.

Barbara hatte eine gutbezahlte Stelle als Privatsekretärin bei dem Leiter eines Konstruktionsbüros und konnte sich eine eigene Wohnung leisten. Aber da sie an ihre Tante gewöhnt war, fand sie das Leben entsetzlich öde. Und dann traf sie Roy Maples, einen Mann, der etwa zehn Jahre älter als sie war und in der Werbeabteilung der gleichen Firma arbeitete. Es war ihre erste Liebesgeschichte überhaupt. Sie war damit einverstanden, daß sie sich heimlich und an Orten trafen, wo man sie nicht kannte. Barbara kannte den Firmenklatsch und wollte ihn vermeiden. Erst Monate später erfuhr sie durch einen reinen Zufall, daß ihr glühender Verehrer ein verheirateter Mann war und drei Kinder hatte. Als sie ihn daraufhin ansprach, gab er es offen zu.

»Seine Frau akzeptierte seine Seitensprünge  sie hatte sich bereits daran gewöhnt«, sagte Glendale. »Er hoffte, daß er auch das Mädchen dazu überreden konnte, seine Familie zu akzeptieren.«

»Und sie brach mit ihm?«

»Ja, weil sie im ersten Moment wütend und gedemütigt war.« Glendale nickte. »Aber dann dachte sie an die Einsamkeit, die vor ihr lag. Nicht nur die normale Einsamkeit einer introvertierten Persönlichkeit, die allein in der Großstadt lebt, sondern die besondere Einsamkeit eines Menschen, der sich an die Aufmerksamkeiten des Liebhabers gewöhnt hat.«

»Sie wird versucht gewesen sein, zu ihm zurückzukehren.«

»Es wäre fast besser gewesen«, meinte Glendale. »Maple versuchte sie dazu zu überreden  zu seinen Bedingungen natürlich.

Aber die Erfahrung, die sie mit ihm gemacht hatte, und der Ablehnungskomplex von früher bewirkten, daß sie auf seine Vorschläge negativ reagierte.«

»Sie ruinierte sich lieber, als daß sie ihren menschlichen Instinkten nachgegeben hätte«, meinte Peter.

»Ja, der Stolz ist manchmal eine Sünde  eine Sünde gegen uns selbst.« Glendale war nachdenklich. »Dennoch wäre sie mit der Zeit zur Vernunft gekommen und hätte die Sache überwunden, wenn sie nicht plötzlich Halluzinationen bekommen hätte. Stimmen, wie sie es beschreibt  Stimmen, die in ihrem Kopf reden.«

»Erzählte sie, was die Stimmen sagten?« Peter beugte sich in seinem Stuhl vor.

»Nicht genau  aber ich schätze, daß es sich um schmutziges Zeug handelt … Ihrer Beschreibung nach war es, als würde sie von einem Teufel verfolgt.«

»Hat sie etwas dagegen unternommen?«

»Nein  sie lebte mit ihren Halluzinationen mehrere Wochen lang. Und sie kam allmählich zu dem Schluß, daß sie verrückt war.«

»Diese Stimmen  waren es immer die gleichen, oder hatten sie verschiedene Identitäten?«

Glendale versteifte sich in seinem Stuhl, und sein rosiges Gesicht wirkte streng, als er Peter ansah. »Da es sich eindeutig um subjektive Erscheinungen handelt, um Phantasieprodukte, ist das meiner Meinung nach unwichtig. Wenn wir sie schon betrachten, müssen wir uns um den Inhalt des Gesagten kümmern, finden Sie nicht auch?«

»Möglich  wenn wir die Stimmen als rein subjektiv betrachten.«

»Und was könnten sie sonst sein?«

»Es wäre denkbar, daß ihre jüngsten traumatischen Erlebnisse latente telepathische Fähigkeiten geweckt haben«, sagte Peter.

Glendale starrte seinen Besucher an, und sein Gesicht wurde dunkler. »Wenn das ein Scherz sein sollte, Moray, dann finde ich ihn abgeschmackt. Das Mädchen hat einen Selbstmordversuch hinter sich und braucht dringend eine Behandlung.«

Peter biß sich auf die Unterlippe. Er hätte vorsichtiger sein müssen. Glendale hatte ganz offensichtlich keine Ahnung von der Art der Experimente, die in Portfield stattfanden. Er hatte den Aufruf der Regierung befolgt, Patienten mit Barbara Grahams Symptomen dort zu melden. Peter rang sich nur zögernd zu dem Entschluß durch, dem Mann reinen Wein einzuschenken, aber er konnte jetzt nicht mehr zurück.

»Ich meine es völlig ernst, Doktor Glendale, das versichere ich Ihnen«, sagte er. »Dieses Mädchen lebte nach Ihren Aussagen während der letzten Zeit unter beträchtlicher Anspannung. Sie war ganz bestimmt nicht in der Lage, das plötzliche Auftauchen von telepathischen Fähigkeiten richtig zu werten  und eine falsche Interpretation kann gut an den Rand des Selbstmords geführt haben.«

»Unsinn!« rief Glendale verärgert. »Ebensogut können Sie behaupten, sie sei von einem bösen Geist besessen.«

Peter behielt mühsam die Ruhe. »Nicht ganz  wir haben Erfahrungen mit diesem plötzlichen Auftauchen von telepathischen Fähigkeiten. Die Wirkung kann bei dem Betroffenen verheerend sein.«

»Sagen Sie, was ist Portneid eigentlich für eine Einrichtung?« erkundigte sich Glendale.

»Wir erforschen das Psi-Feld.«

»Hellseherei, Telepathie und diesen Unsinn?« Glendale hüpfte in seinem Stuhl aufgeregt auf und ab. »Wie konnte sich das Ministerium mit so einem Altweiberglauben identifizieren?«

Peter traf nicht zum erstenmal so eine Reaktion an. Nur wenige Menschen hatten den Psi-Kräften gegenüber eine neutrale Einstellung. Glendale gehörte eindeutig zur Gegenseite, und, was die Lage noch schlimmer machte, er war in der gegenwärtigen Situation ein wichtiger Faktor. Ohne seine Zustimmung war es unmöglich, das Mädchen nach Yearby zu holen, falls sie sich als potentielle Telepathin herausstellte.

»Sie müssen doch von Havenlakes Arbeiten auf dem Psi-Sektor gehört haben?« fragte er hoffnungsvoll.

»Ich habe Berichte von seinen Vorführungen mit diesen armseligen Idioten-Zwillingen gelesen«, fauchte Glendale. »Man konnte sie ja in den Boulevardblättern nicht übersehen. Ich hatte allerdings den Eindruck, daß die theatralischen Vorführungen dieses Mannes jetzt wieder in Vergessenheit geraten sind.«

»Die Zeitungen bauschen solche Dinge immer auf«, sagte Peter. »Darunter leiden viele neue Entwicklungen.«

»Mister Moray, als Psychiater kenne ich die Macht der Suggestion und Hypnose. Jeder von Havenlakes Erfolgen könnte mit Hilfe dieser Methoden wiederholt werden.«

»Ich kann Ihnen versichern, daß Richard Havenlake alles andere als ein Scharlatan ist.«

Glendale zeigte sich unbeeindruckt. »Ihre Treue in Ehren, Moray. Havenlake ist offensichtlich ein guter Verteidiger seiner eigenen Sache. Wie hätte er sonst das Ministerium zu einer solchen Idiotie überreden können? Aber Sie müssen wissen, daß die Geschichte der Medizin voll von solchen Wunderärzten und Hexenmeistern ist.«

»Sie können kaum abstreiten, daß es Psi-Kräfte gibt«, protestierte Peter.

»Eine Menge der sogenannten Beweise können recht gut auf rationale Weise gebracht werden, ohne daß man sich auf paranormale Kräfte zu berufen brauchte.«

»Die Erde wurde durch alle möglichen Theorien zum Zentrum des Universums gemacht  bis jemand auf die einfache Wahrheit stieß.«

»Der Vergleich hinkt, Moray. Der ganze Begriff der Telepathie ist ein Rückfall in die Zaubereigefilde  er verstößt völlig gegen die Logik.«

Peter kam zu dem Schluß, daß er gegen Glendale nur mit einer Schocktherapie ankämpfen konnte. »Ich bin Telepath«, sagte er.

»Mein Gott! Sie glauben tatsächlich daran, was?« Glendales blaßblaue Augen drückten Ungläubigkeit aus.

Peter traf eine verzweifelte Entscheidung. Er schloß die Augen, sammelte sich und drang in Glendales Gehirn ein.

Peter hatte die Erfahrung gemacht, daß die volkstümliche Auffassung von Psi-Kräften nicht stimmte. Man drang nicht einfach in fremde Gehirne ein und stahl sich Informationen. Selbst jetzt, bei dieser oberflächlichen Suche, empfand er Ekel und ein tiefes Schuldgefühl.

»Sie wollen sich heute abend mit Harry treffen  im Klubraum vom White Hart. Habe ich recht?« Peter öffnete die Augen. Es war eine Kleinigkeit, aber sie mußte als Beweis genügen.

»Ihre Gesellschaftsspielchen beeindrucken mich nicht«, sagte Glendale. »Meine Gewohnheiten sind allgemein bekannt. Ich gehe wöchentlich ein- bis zweimal in den Klub, und ich habe einen Freund namens Harry Wentworth.«

»Möchten Sie, daß ich es noch einmal versuche?« fragte Peter. »Es könnte sein, daß ich etwas Bedeutenderes zutage bringe.«

Glendale erhob sich. Etwas von seiner Elastizität war gewichen. Der Psychiater ging ans Fenster und stand mit dem Rücken zu Peter eine Zeitlang schweigend da.

»Ich nehme an, daß Sie Ihr sogenanntes Talent bei Barbara Graham anwenden wollen?« sagte er schließlich.

»Ja  ich kann sofort sagen, ob sie telepathische Fähigkeiten besitzt oder nicht.«

»Und wenn es der Fall ist?«

»Dann bitte ich sie, mit mir nach Portfield zu kommen.«

Glendale wirbelte herum. In seinem rosigen Gesicht stand offene Feindseligkeit. »Sie scheinen zu vergessen, daß sie meine Patientin ist. Ich könnte entscheiden, daß es besser ist, wenn sie die Klinik nicht verläßt.«

»Weshalb haben Sie dann überhaupt in Portfield angerufen?«

»Ich erfüllte die Bitte des Ministeriums in dem falschen Glauben, daß man eine besondere Behandlungsmethode für diese Fälle entwickelt hat. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, wenn ich geahnt hätte, daß Sie mit Psi-Kräften experimentieren.«

»Wir werden in Portfield auf ihre Verfassung achten«, sagte Peter.

»Weshalb war dann die Dame am Telefon so sehr gegen eine Elektroschock-Behandlung?«

»Der Elektroschock zerstört unwiederbringlich die telepathischen Fähigkeiten«, erklärte Peter. »Wir haben Grund zu der Annahme, daß Hunderte von potentiellen Telepathen durch diese Behandlung verkrüppelt wurden  man befreite sie von ihren sogenannten Halluzinationen, indem man ihre Psi-Anlagen zerstörte. Ebensogut könnte man einen Menschen blind machen, damit man ihn vor einem lästigen Anblick bewahrt.«

»Wollen Sie mir erzählen, daß jeder Nervenkranke ein potentieller Telepath ist?«

»Natürlich nicht  aber Doktor Havenlake ist sicher, daß die Unfähigkeit des Geistes, mit den telepathischen Kräften fertigzuwerden, ein bedeutender Faktor bei vielem menschlichen Versagen ist.«

»Verallgemeinerungen!« fauchte Glendale.

»Lassen Sie mich wenigstens mit dem Mädchen sprechen!«

»Wenn Ihre Telepathie so wunderbar wirkt, dann brauchen Sie doch meine Erlaubnis nicht«, meinte Glendale verächtlich. »Sie sitzt schon seit zehn Minuten mit meiner Sekretärin im Nebenzimmer.« Er ging an den Schreibtisch und beugte sich über das Mikrophon. »Miß James, könnten Sie Barbara jetzt bitte hereinbringen?«

Peter stand auf und sah zur Tür. Er spürte, daß er vor Anspannung zitterte. Das Interview mit Glendale hatte an seinen Kräften gezehrt, und er war kaum in der Lage, sich zu konzentrieren.

Glendales ältliche Sekretärin brachte ein schlankes, brünettes Mädchen in einem braunen Wollkleid herein. Das Gesicht war blaß, und von den braunen Augen sah man nicht viel, weil sie den Blick gesenkt hatte. Peter spürte, daß sie sich vom Schock ihres Selbstmordversuches noch nicht genug erholt hatte, um ihre gegenwärtige Situation verstehen zu können.

»Nun, Barbara  wie fühlen Sie sich?« Glendale ging auf das Mädchen zu und lächelte ermutigend.

Sie sah ihn an, erwiderte aber nichts. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Belebung, als er sie am Arm nahm und zu einem Stuhl führte. Er plauderte fröhlich, doch sie starrte ihn nur stumm an.

»Wie hat das Essen geschmeckt, Barbara? Yearby ist zwar nicht das Ritz, aber unsere Küche wird im allgemeinen sehr gelobt …« Glendale warf Peter einen schnellen Blick zu. »Nun, meine Liebe  Mister Moray hier möchte sich gern mit Ihnen unterhalten. Er ist von weither gekommen, weil er Sie sprechen wollte, also seien Sie ein braves Mädchen und reden Sie mit ihm, ja?«

»Hallo, Barbara«, sagte Peter sanft.

Sie sah ihn kurz und ängstlich an und richtete dann wieder ihren Blick starr auf Glendale. Glendale seinerseits warf Peter einen Blick zu. Man konnte den Haß und die Verachtung deutlich erkennen.

Es war klar, daß die Unterhaltung mit dem Mädchen auf die übliche sensorische Art erst nach einiger Zeit zustande kommen würde. Sie war durch den Ansturm ihrer Erlebnisse immer noch zu sehr in sich zurückgezogen. Peter beschloß, gleichzeitig zu sprechen und telepathische Gedanken auszusenden. Er hoffte, daß sich die beiden Methoden ergänzen würden.

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Barbara«, sagte er. »Ich würde es wenigstens gern versuchen, wenn Sie es mir erlauben.« Er schloß kurz die Augen und sandte einen freundlichen, verständnisvollen Gedanken aus. Ihr Inneres konnte er später erforschen  zuerst mußte er ihr Vertrauen gewinnen.

Das Mädchen setzte sich kerzengerade auf und starrte ihn mit großen Augen an. Dann schrie sie auf. Der Schrei drückte ihre ganze Qual und Angst aus. Bevor Peter oder Glendale sich bewegen konnten, fiel sie nach vorn und brach auf dem Teppich zusammen.

Sie war bewußtlos, als Glendale sie herumdrehte. Er kniete neben ihr und sah zu Peter auf. »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser, Moray«, sagte er kühl.
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Die Telefonzelle roch nach abgestandenem Bier. Peter wählte sorgfältig die Nummer und starrte durch das Glas die Eichenbalken und die abgewetzten Messingbeschläge der Empfangsdiele an.

Das Telefon klickte, eine vertraute Stimme sagte: »Havenlake.«

»Havenlake? Hier spricht Peter Moray.«

»Peter! Was ist mit dem Mädchen?«

»Das höchste Potential, das ich je erlebt habe. Ich konnte sofort Kontakt aufnehmen.«

»Gut, gut. Das ist vielleicht der Durchbruch, auf den wir gewartet haben. Aber geh jetzt kein Risiko ein. Nach dem Tauwetter von heute nachmittag sind die Straßen spiegelglatt. Bleibe lieber über Nacht im Hotel und fahre mit dem Mädchen morgen in aller Frühe los.«

»Ich habe sie nicht. Glendale ließ mich nicht in ihre Nähe, bis auf eine kurze Unterredung.«

Die zitternde Erregung war aus Havenlakes Stimme geschwunden. »Was meinst du  du hast sie nicht? Glendale hat uns doch angerufen, oder? Was will er eigentlich?«

»Er dachte, wir würden uns mit therapeutischen Methoden beschäftigen. Als er erfuhr, daß wir auf dem Psi-Sektor arbeiten …«

»Verdammt! Schon wieder einer von denen!« knurrte Havenlake. »Wenn es über Ratten in Labyrinthen hinausgeht, reden sie von Okkultismus und Zauberei. Na, ich werde ihn anrufen müssen und ihm meine Meinung sagen. Wo bist du, damit ich dich erreichen kann?«

»Im Roten Löwen von Yearby«, sagte Peter. »Aber ich fürchte, so einfach wird es nicht …«

»Gut  erzähl weiter!«

»Nachdem wir uns eine Zeitlang unterhalten hatten, wurde das Mädchen hereingebracht. Ich machte einen ersten Versuch, sie auf der Psi-Ebene zu erreichen, aber die Wirkung war anders, als ich erwartet hatte.«

»Du meinst, sie hat deine Botschaft falsch ausgelegt?«

»Ich bezweifle, daß sie die Botschaft überhaupt erkannte.«

»Aber du sagtest doch, daß sie hohe Psi-Fähigkeiten besitzt. Wovon sprichst du eigentlich, Mann?«

»Ich wollte sagen, daß ich ihre Sensibilität unterschätzt habe. Ihr Gehirn muß weit offen für jeden telepathischen Anreiz sein, und sie hat keinerlei Kontrolle über ihr Talent. So sanft mein Kontakt war, er muß wie eine Bombe gewirkt haben. Sie reagierte auf die einzig mögliche Art  sie wurde bewußtlos.«

»Hast du irgend etwas von ihr gehört?«

»Nur einen Angst- und Verzweiflungsschrei  auf der Sprech- und Psi-Ebene. Aber das ist doch nicht weiter überraschend, oder? Ich habe das Gefühl, daß sie ihre telepathischen Fähigkeiten nicht als solche erkennt. Sie muß einem ständigen Trommelfeuer fremder Gedanken ausgeliefert sein  diesen ›Stimmenhalluzinationen‹, von denen Glendale sprach.«

»Armes Kind!« sagte Havenlake. »Sie muß ja glauben, daß sie wahnsinnig ist.«

»Und Glendale hat bisher nichts getan, um ihr diesen Glauben zu nehmen, weil unsere Erklärung für ihn nicht annehmbar ist. Er will die übliche Methode anwenden und zu Elektroschock greifen, wenn er nicht mehr weiter weiß. Ich versuchte mit ihm zu sprechen, aber er hörte nicht auf mich. Havenlake, Sie müssen sie da herausholen!«

»Deinen Worten nach ist das gar nicht so einfach. Aber ich werde es natürlich versuchen.«

»Sie müssen, Havenlake! Ich bin überzeugt, daß das Mädchen für uns einen ganzen Sprung nach vorwärts bedeutet.«

»Also gut. Ich rufe dich wieder an, wenn ich mit Glendale gesprochen habe.«

Peter legte auf und verließ die Telefonzelle. Er wollte glauben, daß Havenlake eine Lösung finden würde. Aber er war überzeugt davon, daß Glendales Vorurteile zu tief verwurzelt waren, als daß man sie durch einen Telefonanruf zerstören konnte. Wenn Havenlake versagte  was dann? Er konnte das Mädchen nicht bei Glendale lassen! Der Mann würde das kostbare Talent zerstören.

Die blonde Bardame trocknete immer noch Gläser, als er zurückkam. »Durchgekommen, Kleiner?« fragte sie, ohne die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen.

»Ja, danke«, sagte er geistesabwesend. Wenn Barbara eine Nacht lang mit den Geisteskranken von Yearby zubringen mußte, ohne sich wehren zu können, ohne eine Barriere zu errichten …
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Ich bin Nichts. Hier in der warmen Dunkelheit existiere ich nicht, und nichts kann das Nicht-ich verletzen. Ich war Nichts, ich bin Nichts, ich werde Nichts sein, und es ist schön im Nichts. Aber da ist der herrliche Schwebezustand schon zu Ende, ein Strom zerrt und zieht unerbittlich an mir. Und das Nichts, welches das Nicht-ich ist, wird aufwärts getragen …

Aaahhh! Das Echo eines Schreis dringt scharf durch mein Nicht-ich. Das Nicht-ich schwimmt im warmen, pochenden Dunkel, sucht Vergessen und das gesegnete Nichts.

Die Schwärze verändert sich. Da ist ein Hauch von Farbe, ein roter Schatten, blutrot im warmen Dunkel, und das pulsierende Echo eines Schreies. Mein Schrei. Ich bin Nichts, ich werde Nichts sein, ich bleibe hier in der warmen Dunkelheit. Die Röte wächst, und mit ihr schwillt der Strom an und trägt das Nicht-ich aufwärts …

Grüne Blitze in der Dunkelheit, wie ein Modertentakel, der sich durch eine Masse rotschwarzen Käses schiebt. Farbe ist Schall, und Grün ist die Stimme des Moders, stinkend durch seine eigene Obszönität … Ein Grün, das sich windet und zuckt und ein unlogisches Gebilde webt …

Und ich habe ihm gesagt du glaubst wohl ich bin eine Hure was nimm deine stinkigen haarigen Finger von meinem Bein sage ich und er wollte nicht und ich wünschte mir sowieso daß er es tat und so stieß ich ihn und er sah mich mit seinem runden grinsenden schweißbedeckten Gesicht an und er keuchte und dann gab er mir eines in die Fresse und ich fiel ins Gras und in die Brennesseln und er war auf mir und grapschte und riß an meinen Kleidern und ich schrie und Himmel tat es weh und ich wollte mehr mehr … Aah. Ekel … Ich bin Nichts. Und der Nichts-Strom trägt das Nicht-ich aufwärts, weg von dem Traum einer Vergewaltigung. Weiter durch die rotschwarze Dunkelheit auf eine primelgelbe Kugel zu, die mit einer Kleinmädchenstimme spricht …

Unter dem Apfelbaum in meinem neuen Seidenkleid Sonne auf meinen nackten Armen und der Duft von frisch gemähtem Gras der über das Feld in den Obstgarten weht. Und dann höre ich hinter mir einen raschelnden Laut. Die Sonne scheint immer noch aber ich spüre eine beißende Kälte auf den Armen und ich friere. Der Wind bläst jetzt durch und durch als wäre mein Körper durchlöchert wie ein Drahtgitter … und ich will mich umdrehen aber ich habe Angst. Und hinter mir das kalte Rascheln. Ich weiß was hinter mir ist auch wenn ich nicht wage mich umzudrehen. Hinter mir ist eine riesige Schlange die jeden Moment näher kommt und sie hat das Gesicht eines Mannes … der Mann den ich am besten von allen Männern der Welt kenne und wenn ich mich jetzt umdrehe sehe ich ihn … es … und ich muß sterben wenn ich hinsehe. Nicht umdrehen. Einfach dasitzen die Knie ans Kinn gezogen die Augen geschlossen … und so bleibe ich immer immer. Niemand kann mir wehtun solange ich so bleibe und die Schlange mit dem Gesicht des Mannes geht fort …

Der Nichts-Strom trägt das Nicht-ich aufwärts, vorbei an der primelgelben Kugel, die die Welt eines kleinen Mädchens ist  eines Mädchens, mit dem ich nichts gemeinsam habe. Ich weiß, wenn ich auch nicht weiß, weshalb, daß das kleine Mädchen jetzt fünfzig Jahre alt ist, eine vertrocknete, gebeugte alte Jungfer, die immer noch in ihrer primelgelben, nach Heu duftenden Welt lebt. Und sie ist nicht ich …

Wer bin ich dann? Und was sind die Stimmen  das Primelgelb und das Modergrün?

Ich brauche keine Identität. Ich bin Nichts, ich werde Nichts sein … ich will Nichts sein. Mein Nicht-ich wehrt sich dagegen, wieder in das rote dunkle Nichts zu gleiten, weg von der Wahrnehmung, weg von der Identität. Die kostbare Anonymität weicht, und ich merke bereits, was ich nicht bin. Der modergrüne Vergewaltigungstraum gehört nicht mir, ebensowenig die primelgelbe Phantasterei der in sich Gekehrten. Ich kann sie in meinem Gehirn wahrnehmen, aber sie kommen von irgendwo außerhalb … Das Gehirn, in dessen rotschwarzer Dunkelheit ich mich wiederfinde  ist das mein Gehirn? Oder bin ich nur ein bläulich purpurner Selbstmordtraum, der in ein anderes Gehirn eindringt? Unbedingt muß ich eine Identität suchen, wenn ich weiterhin existieren will. Ich muß über die schwarzrote Dunkelheit blicken, wo das Nicht-ich noch das Ich war. Gab es so eine Zeit?

Ja  ich erinnere mich an einen Mann, blond, lächelnd; ein freundliches Gesicht bis auf die Nase, die sah wie bei einem Boxer aus. Und der andere, der kleine Arzt mit den silbrigen Haaren  ein Arzt, das weiß ich, aber woher? Es ist gestern, heute, morgen, irgendwann, aber jenseits der rotschwarzen Dunkelheit, und die beiden Männer stehen wartend in einem Zimmer, als ich hereinkomme. Der jüngere Mann sieht mich an, seine graugrünen Augen sind fast liebevoll. In ihm ist Zärtlichkeit und eine Stärke, die ich brauche  ach Gott, wie notwendig ich sie brauche! Ich fühle das Lächeln in meiner Brust, es breitet sich in mir aus. Ein Wissen, daß er ein ganz besonderer Mann ist, daß er und ich zusammen sein können …

Da ist ein wortloses Geräusch in meinem Kopf. Eine Explosion von unerträglicher Stärke; der gemeinsame Schrei von Millionen Stimmen; ein Geräusch, das zu Beginn freundlich und zärtlich gewesen sein mag, das aber an meiner Identität zerrt wie die Posaunen beim Weltuntergang.

Ich schreie. Mein Kopf kann diese enorme Energie nicht fassen; er muß platzen wie eine reife Frucht, die jemand gegen eine Wand schmettert. Und ich bin in dem warmen Dunkel, und da ist der grüne Moder und das Primelgelb … Und ich bin …

Ich bin Barbara Graham, einundzwanzig Jahre alt, und ich wurde nie vergewaltigt. Aber ich bin nicht mehr Jungfrau, wegen Roy, wegen seiner Tändelei und seiner glatten Worte. Es muß ja doch einmal sein, Liebling, warum willst du es nicht genießen? Komm, entspann dich! Ich wußte damals nicht, daß es für ihn nur das gab. Gott weiß, eine Zeitlang, nach dem ersten Entsetzen, war es wunderschön, weil ich es mit meinen Sehnsüchten verbrämte. Aber das ist vorbei  zu Ende, und Roy ist wieder bei seiner Betty, seiner leidgewohnten Betty. Erst als er mich bat, wieder zu ihm zu kommen, merkte ich, wie wenig mir an ihm lag. Damals erkannte ich, daß er mir in Wirklichkeit kaum etwas bedeutet hatte. Ich brauchte Wärme, Gesellschaft, und er war eben  zur Hand. Habe ich ihn dann verführt? So wie der grüne Moder seine Erfüllung in einer Traumvergewaltigung findet und das Primelgelb in der Unverletzlichkeit der Trancewelt?

Grüner Moder und Primelgelb sind Stimmen  und Stimmen sind Gehirne. Wie ein schlechtes Transistorgerät empfängt mein Gehirn diese Gehirn-Stimmen  wahllos und ohne Trennmöglichkeit. So sehen also meine Halluzinationen aus, meine Wahnträume! Jeanne-dArc-Stimmen! Nein! Das ist unmöglich. Solche Dinge stoßen normalen Menschen nicht zu. Ich muß verrückt sein. Ich habe mich umzubringen versucht. Nur ein Verrückter kann Vergeltung beim gleichgültigen Universum suchen; trotz der Leere und Kälte, die meine Nächte erfüllte; trotz des Bettes, auf dem ich früher meinen Körper gespürt hatte. Einsamkeit, unerfülltes Verlangen  und die Stimmen. Deshalb der Gasherd …

Dennoch, ich lebe. Wie durch irgendeine längst verwischte Erinnerung weiß ich, daß das alles abgeschlossen und vorbei sein kann, wenn ich nur den Schlüssel finde. Ich bin am Rande einer neuen Erkenntnis, die meine ganze Anschauung vom Universum erschüttern muß. Aber ich muß mich entspannen. Vielleicht sollte ich zurückgehen  zurück zu diesem lautlosen Schrei. Dann muß alles verständlich werden. Ich muß ihn wiederfinden, den Mann mit dem blonden Haar und dem sanften Gesicht  Peter. Peter … woher weiß ich seinen Namen? Weil ich ihn während der Explosion hörte. Ich muß ihn finden, und ich bin sicher, daß er mir hilft, dieses neue Wissen zu schöpfen.

Aber wo ist Peter? Er lebt nicht in dieser rotschwarzen subjektiven Welt. Wenn ich ihn finden will, muß ich zurück ins Bewußtsein und in jene andere Welt, die mich vernachlässigte und mir Schmerzen bereitete.

Zwei neue Gehirne nähern sich der Grenze meines Empfangsbereiches. Eines ist weiblich. Die dazugehörende Person hat einen festen, derben Körper und schwarz behaarte Beine. Sie riecht nach Karbol und hat sich abgehärtet  als sei Weiblichkeit etwas Ekelerregendes. Und das andere  silbrig, filigranhaft, aber dennoch männlich. Gedanken wie ein Kaleidoskop mit einem ganzen Spinnennetz von Assoziationen. Mein Name kommt darin vor, in Verbindung mit gutem Willen, Mitleid …

»Barbara  können Sie mich hören, Barbara?« Eine Stimme  eine echte Stimme diesmal.

Der grüne Moder und das Primelgelb haben sich zurückgezogen und werden überschattet von den beiden anderen Gehirnen. Ich weiß, daß sie neben meinem Bett stehen  die große, schwarzhaarige irische Krankenschwester und Doktor Glendale. Er hat zu mir gesprochen.

»Barbara  ich weiß, daß Sie mich hören, Barbara. Bitte, öffnen Sie die Augen.«

Und ich gehorche. Der grüne Moder und das Primelgelb sind verschwunden. Glendale lächelt auf mich herab, das alterslose Gesicht hängt über altmodischer Krawatte. Weiter hinten steht die Krankenschwester und sieht mich mit sturer Gutmütigkeit an.

»Wie fühlen Sie sich nun?« fragt Glendale.

»Gut  glaube ich.« Meine Stimme klingt fremd und dünn, als hätte ich lange nicht mehr gesprochen. Mein Kopf liegt zu tief, und die Bettücher erdrücken mich beinahe. Ich kämpfe mich hoch. Die irische Krankenschwester ist sofort da und hilft mir mit überraschend sanften Händen.

»Gut  gut«, sagt Glendale. »Ich bin sicher, Sie sind jetzt über dem Berg. Schwester Murphy bringt Ihnen gleich etwas Warmes zu trinken, und dann können Sie sich ausruhen.«

Im Sitzen kann ich den Raum besser überblicken. Es ist ein großes, luftiges Krankenzimmer mit blaßgrünen Wänden und einer rosa Decke. Gegenüber meinem Bett ist ein Fenster, und trotz der Dunkelheit kann ich die feinen Eisblumenmuster am Glas erkennen. Es sind außer meinem Bett noch drei weitere da. Das neben mir ist leer, aber die beiden gegenüberliegenden sind besetzt.

Der grüne Moder liegt gleich neben der Tür. Ihr schwarzes Haar ist lang und feucht wie fauliger Seetang. Es umrahmt ein blasses, rundes, ausdrucksloses Gesicht, in dem nur ein winziger, trotziger Mund auffällt. Sie muß noch sehr jung sein, aber ihre Jugend wird von ihrem aufgedunsenen, fetten Leib verwischt. Die Augen sind geschlossen, und ich schätze, daß sie immer noch ihren armseligen, obszönen Traum träumt.

Neben dem Fenster, wie ein zerrupfter kleiner Vogel zusammengekauert, liegt die Primelgelbe. Zwei dunkle Augen brennen wie Säureflecken in einem leeren, knochigen Gesicht, das von wirrem, grauem Haar umrahmt ist. Sie scheinen in meine Richtung zu sehen, aber ich weiß, daß sie nach innen gerichtet sind, in die verwundene Welt der Schizophrenen. Der zuckende schmallippige Mund spricht nur zu sich selbst.

Das sind die anderen Patienten  die Verrückten. Ich bin nicht verrückt, das weiß ich jetzt. Mein Gesichtskreis hat sich erweitert. Ich kann mehr sehen und hören als mit den normalen Sinnen. Und doch  ein Frösteln überkommt mich, als ich erkenne, daß ich Doktor Glendale nichts davon erzählen darf. Er würde es nur als psychische Verirrung auslegen. Ich darf ihm nichts sagen.

»Schlafen Sie gut, Barbara«, sagt Doktor Glendale. »Sie sind hier vollkommen sicher, und Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

»Ja, Doktor«, sage ich, aber gleichzeitig packt mich eine eisige Furcht. Ich muß die ganze lange Nacht in diesem dunklen Raum verbringen, und mein Gehirn ist weit offen für die Träume des grünen Moders und der Primelgelben. Der freundliche, mitleidige Doktor Glendale verurteilt mich ohne sein Wissen zu dieser Folter. Und ich kann es ihm nicht sagen  ich wage es nicht.

»Gut  gut!« Glendale nickt ermutigend. Er sieht die Schwester an. »Schwester, morgen um elf Uhr dreißig Schocktherapie.« Er bleibt einen Moment lang wie ein zierlicher kleiner Tänzer mitten im Krankenzimmer stehen und sagt dann: »Gute Nacht, Barbara.«
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Der Telefonanruf war eine willkommene Abwechslung zu dem langweiligen Abendessen im Olde Englishe Grille Roome des Roten Löwen.

»Es hat keinen Sinn, Peter. Er gibt um keinen Zoll nach.« Havenlakes Stimme war hart vor Ärger. »Er betrachtet unsere Arbeit hier als ein Zwischending aus Zirkustrick und Hexensabbat, und er weigert sich glatt, uns seine Patientin auszuliefern.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Peter. »Wo ist sie jetzt?«

»Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen. Glendale will morgen mit der Behandlung beginnen.«

»Elektroschock?«

»Ich vermute es.«

»Das dürfen Sie nicht zulassen, Havenlake  auf keinen Fall!«

»Was, in Gottes Namen kann ich tun?« Havenlakes Ärger brach durch. »Ich habe nicht die Macht, ihm etwas zu befehlen. Er kann die Therapie anwenden, die er für die günstigste hält.«

»Selbst nachdem Sie ihm erklärt haben, welche Wirkung der Elektroschock auf ihre telepathischen Fähigkeiten hat?«

»Er hört nicht auf meine Erklärungen  du weißt ja selbst, was er von Espern hält.«

»Es muß einen Weg geben«, sagte Peter. »Er darf Barbaras Fähigkeiten nicht zerstören. Aber wie können wir ihn zwingen?«

»Es wäre vielleicht möglich, wenn ich das Ministerium zu einer Intervention bringe, aber selbst da würde er sich auf die Hinterbeine stellen und eine eingehende Untersuchung fordern. Eigentlich wollte ich Powell aus dem Spiel lassen, aber er ist der einzige, der mit dieser Situation fertig wird.«

»Haben Sie mit Powell gesprochen?« Peter klammerte sich an jeden Strohhalm.

»Nein  leider nicht. Er ist als Beobachter der Weltgesundheitsorganisation in Paris. Aber er soll in aller Frühe zurückkommen, und seine Sekretärin hat versprochen, sich dann sofort mit mir in Verbindung zu setzen.«

»Aber das ist zu spät!« protestierte Peter. »Verstehen Sie denn nicht? Das Mädchen kann ihre Fähigkeiten noch nicht kontrollieren, und sie ist übersensibel. Wir können nicht zulassen, daß sie die ganze Nacht von den Gedanken der Irren um sie bombardiert wird und sich nicht dagegen zu schützen weiß.«

»Ich weiß, Peter  der Gedanke daran ist unerträglich. Aber wir können nichts tun.«

»Bis morgen früh ist sie nicht mehr bei Verstand«, sagte Peter. »Warum versuchen Sie nicht, mit dem Minister selbst zu sprechen? Er könnte doch etwas tun.«

»Ich habe mich bereits erkundigt. Er ist bei der Nachwähl-Versammlung in Ashford, und es wäre möglich, ihn zu erreichen. Aber ich bezweifle, daß er etwas ohne Powell unternimmt.«

Peter kam zu einem Entschluß. »Dann liegt es eben bei mir«, sagte er.

»Wie meinst du das?«

»Wenn Sie nicht helfen wollen oder können, hole ich sie selbst heraus.«

»Sei kein Narr, Peter!« sagte Havenlake fest. »Du kannst nicht einfach in ein Nervenkrankenhaus gehen und eine Patientin entführen. Du kennst Glendales Einstellung. Es wäre ihm das größte Vergnügen, so eine Story an die Zeitungen weiterzugeben.«

»Das müssen wir später ausbügeln«, sagte Peter. »Aber das Mädchen darf nicht dortbleiben. Sie ist begabter als alle unsere Versuchspersonen in Portfield. Wenn ihre Kräfte erst einmal voll entwickelt sind, kann sie weit mehr leisten als die Dobies.«

»Wie kannst du das alles nach einem so kurzen Kontakt behaupten?« fragte Havenlake.

In gewissem Sinne hatte er recht. Peter hatte keine logische Grundlage für seinen Glauben  er wußte es einfach. »Sie sind siebzig Meilen entfernt, und ich verstehe, daß Sie zögern, etwas zu unternehmen. Aber ich bin hier! Ich hole sie heraus.«

»Ich befehle dir, keine Dummheiten zu machen!« fauchte Havenlake.

»Und ich habe den Befehl nicht gehört«, erwiderte Peter. »Ich muß das Mädchen nach Portfield bringen.« Er legte den Hörer hart auf die Gabel und unterbrach damit Havenlakes Proteste.



*



Er hielt seinen Wagen fünfzig Meter vor dem Haupttor des Yearby-Krankenhauses an. Es war still, und die nackten, mondhellen Bäume neben der Straße schienen sich im Eisengriff des Frostes steif aufzurichten. Er kurbelte das Seitenfenster herunter, und sein Atem bildete eine Dampfwolke. Er konnte das obere Ende der Mauer sehen, die den Park des Krankenhauses umgab. Sie war mindestens vier Meter hoch, und am oberen Rand waren Glassplitter in den Beton eingegossen. Darüber lief noch Stacheldraht. Yearby war kein Gefängnis, aber man mußte gefährliche Patienten an der Flucht hindern. Peters Aufgabe war doppelt schwer: Er mußte hineinkommen und dann mit dem Mädchen wieder ins Freie gelangen … immer vorausgesetzt, daß sie sich unter seinen Schutz begeben wollte.

Dieser Gedanke kam ihm zum erstenmal, und er brachte neue Zweifel mit sich. Weshalb sollte Barbara ihm vertrauen? Sie kannte ihn nur durch den kurzen Kontakt in Glendales Büro, der mit einem Zusammenbruch geendet hatte. Instinktiv hatte ihn nun sein Ärger hierhergebracht, aber er hatte keinen bestimmten Plan. Er schloß das Wagenfenster wieder und zündete sich eine Zigarette an.

Über die Mauer kam er kaum, schon gar nicht mit dem Mädchen.

Vielleicht konnte er wie am Nachmittag durch das Haupttor gehen. Es hatte wenig Formalitäten bei dieser Gelegenheit gegeben, aber während der Stunden der Dunkelheit wurden die Wachmaßnahmen sicher verschärft. Nach der telefonischen Unterredung mit Havenlake war Glendale sicher auf der Hut. Peter mußte sich eingestehen, daß das Risiko zu groß war. Nicht nur sein Beruf, sondern die gesamte Existenz von Portfield konnte bedroht sein, wenn er zu hastig vorging.

Ein Wagen fuhr vorbei, ohne seine Geschwindigkeit zu verlangsamen. Er beobachtete das rote Schlußlicht, bis es in der Ferne verschwand. Seine Gedanken kreisten immer noch ziellos um das gleiche Thema, als er sich die zweite Zigarette anzündete. Am wichtigsten war es, Barbara vor diesen anderen Patienten zu beschützen, das stand fest …

Und dann atmete Peter erleichtert auf. Er hatte einen Fehler begangen. Es war nicht nötig, Barbara zu entführen. Sie waren beide Telepathen, und Psi-Kräfte kannten keine Hindernisse. Es mußte ihm möglich sein, ihre Gedanken zu erreichen, ohne das Krankenhaus zu betreten. Und sobald er sie auf telepathischem Wege angesprochen hatte, konnte er ihr zeigen, wie man eine Schutzbarriere gegen die Ausstrahlungen der anderen errichtete.

Peter drückte seine Zigarette aus und lehnte sich zurück. Er schloß die Augen und entspannte sich. Dann begann er langsam seine Fühler in Richtung Krankenhaus auszustrecken. Ein kurzes Schwindelgefühl, dann die Freude, als er merkte, daß er sich auf der telepathischen Ebene befand. Er war sich zwar seines Körpers im Fahrersitz noch bewußt, aber er hatte das Gefühl, im Mondlicht dahinzufliegen und den gefrorenen Park unter sich zu beobachten.

Barbara Grahams Aura brannte wie ein heller Stern auf dieser telepathischen Ebene, umgeben von kaum wahrnehmbaren Fünkchen, die wie feuchte Kerzendochte flackerten.

Als Peter näherkam, spürte er den Ansturm obszöner Gedanken von einem Gehirn, das ganz dicht neben Barbara war. Hastig errichtete er eine Schutzbarriere. Noch während er das tat, überlegte er, daß man eines Tages die Telepathie-Fähigkeit als Waffe gegen die Krankheit des Gehirns verwenden konnte. Doch im Moment wurde ihm schmerzhaft seine eigene Unzulänglichkeit bewußt, da er sich gegen die Ausstrahlungen dieses weiblichen Gehirns schützen mußte.

Mit äußerster Vorsicht tastete er sich zu dem hellen Stern. Die Antwort kam sofort.

Du  wieder du, Peter? Gott sei Dank!

Erinnerst du dich an mich? Dann hat dich also meine Botschaft erreicht. Die Wärme, mit der ihn das Mädchen empfing, das bereitwillige Akzeptieren, war bereits etwas Besonderes und Herrliches für Peter.

Natürlich. Es war das Bild einer riesigen Welle, die sich brach. Aber da verstand ich noch nicht, was es bedeutete.

Jetzt schon?

Nur ein wenig  daß ich irgendwelche telepathischen Kräfte besitze und daß meine Stimmen keine Halluzinationen waren. Oh! Barbara sandte einen plötzlichen Schmerzimpuls aus, den Peter spürte, als sei es sein eigener. Dieser modergrüne Schmutz  ich kann ihn nicht unterbinden, Peter … Durch Barbaras Gehirn empfing er wieder die wahnsinnige Phantasie der anderen Patientin.

Er mußte Barbara zeigen, wie sie sich gegen diesen Ansturm schützen konnte. Obwohl sein Instinkt sich wehrte, zwang er sich, tiefer in ihr Gehirn einzudringen und die wahnsinnigen Gedankenausstrahlungen abzufangen. Es war, als unterhielte er sich mit Barbara, während er gleichzeitig gegen ein wildes Tier ankämpfte.

Und so  und so  hier ein Druck, hier ein Nachgeben … Seine Gedanken berührten Nervenpunkte im telepathischen Zentrum ihres Gehirns. Er zeigte ihr die bewußte Kontrolle der Organe, von denen sie bis vor kurzem noch keine Ahnung gehabt hatte.

Sie war eine eifrige Schülerin, und nach dem dritten, tastenden Versuch erstarb das Wimmern der Wahnsinnigen zu einem erträglichen Geflüster.

Danke, Peter. Jetzt kann ich schlafen … Eine träge Wärme und die sanfte Vision wohligen Schlummers. Jetzt, da die Angst fort war, begann das Beruhigungsmittel zu wirken. Ihre Gedanken nahmen bereits den Rhythmus des Schlafes an, aber er mußte ihr noch mehr mitteilen.

Nein, Barbara! Bleib bitte wach! Sag mir, hat Glendale etwas von einer Behandlung erwähnt?

Behandlung … keine Behandlung, ich brauche nichts als Schlaf … herrlichen, weichen Schlaf …

Sie trennte sich von ihm. Es wäre ihm wahrscheinlich gelungen, sie wieder wachzurufen, aber er spürte, daß sie für den Augenblick genug gelitten hatte. Zumindest war es ihm gelungen, sie gegen die Gewalt der wahnsinnigen Gehirne abzuschirmen, die sie umgaben. Er löste sanft die Verbindung von ihr, damit er ihren Schlaf nicht störte.

Als er durch die mondhelle Nacht wieder in seinen Körper zurückkehrte, spürte er die wohlige Müdigkeit, die das Mädchen umfangen hatte. Er fragte sich, wie es sein mochte, wenn er Barbara in ihre Traumwelt folgte, um mit ihr eine Intimität zu teilen, die normale Sterbliche nicht kannten. Er hatte diesen Wunsch noch nie gehabt, aber nun spürte er, daß zwischen ihm und Barbara natürliche Bindungen bestanden. Sie beide waren ein gleiches Paar  wie die Dobie-Zwillinge …

Ein gleiches Paar  ein gleiches Paar … Der Gedanke pflanzte sich fort wie das Echo durch einen Tunnel, immer weiter …

Peter zuckte zusammen. Er war schweißgebadet und zitterte. Der Gedanke war von einem anderen gekommen  von jemandem mit großer telepathischer Fähigkeit, von jemandem, der die Macht hatte, das, was zwischen ihm und Barbara geschehen war, abzuhören. Er fand den Gedanken schockierend. Ein Voyeur  das war wie eine persönliche Beleidigung, aber um so beunruhigender, weil ein so starkes Gehirn ihn und Barbara ohne weiteres beherrschen konnte. Er kämpfte seine Furcht nieder und schickte suchende Gedanken aus.

Wer ist das? Wer ist da?

Es kam keine Antwort.
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Ein eisiger Wind, der Wolken von Pulverschnee vor sich hertrieb, drang durch Peters Kleider, als er aus dem abgestellten Wagen in die Helle und Wärme des Roten Löwen flüchtete. Es war fast ein Schock für ihn, daß die Uhr erst zehn nach elf anzeigte. Ihm war die Zeit viel schneller vergangen.

Der Empfangsangestellte sah auf und sagte: »Mister Moray, es waren verschiedene Anrufe für Sie da. Doktor Havenlake möchte, daß Sie sofort Verbindung mit ihm aufnehmen.«

»Danke.« Er ging in die Telefonzelle und wählte Portfield.

»Hier Havenlake …« Havenlake hatte wohl neben dem Telefon gesessen.

»Hier Peter  ich komme eben ins Hotel zurück.«

»Was, zum Teufel, hast du inzwischen getrieben?«

»Ich fuhr zum Krankenhaus, aber ich merkte, daß ich kaum hineinkommen würde. So setzte ich mich mit Barbara auf der telepathischen Ebene in Verbindung und half ihr, einen Schutzschirm zu errichten. Sie kann jetzt ruhig schlafen.«

»Das hast du fertiggebracht?« Havenlakes Stimme überschlug sich vor Aufregung. Sein Ärger war vergessen. »Mein Gott, das ist ja großartig! Ich hatte keine Ahnung …«

»Ich sagte es Ihnen doch, Havenlake. Ihr telepathisches Potential ist weit größer als alles, was wir bisher hatten, und ich kann mich vollkommen auf sie einstellen. Soweit ich sehen kann, gibt es keine Grenze zwischen uns beiden.«

»Ist sie im Moment auch wirklich sicher?«

»Zumindest kann sie ohne Störung schlafen. Aber wir müssen sie immer noch so bald wie möglich herausholen.«

»Das ist klar. Ich ging das Risiko ein und rief den Minister in seinem Hotel an, als du aufgelegt hattest. Er schien nicht recht zu wissen, mit wem er es zu tun hatte, aber er versprach, Glendale anzurufen und eine Verschiebung der Behandlung bis auf weiteres anzuordnen.«

»Das ist gut, aber wann holen wir sie heraus?«

»Morgen vormittag. Ich fahre früh von hier los, und wir gehen sofort zu Glendale, sobald ich in Yearby bin. Wir haben den Minister auf unserer Seite, da wird er schon mit sich reden lassen.«

»Hoffentlich«, meinte Peter. »Die Lage ist vielleicht schlimmer, als wir dachten.«

»Wie meinst du das?«

»Als ich mit Barbara Kontakt aufgenommen hatte, beobachtete uns jemand auf telepathischer Ebene.«

»Noch ein Telepath?«

»Ja  ich erkannte nur eine Art Echo, aber ich bin sicher, daß jemand da war. Wissen Sie auch, was das bedeutet, Havenlake? Eine Person, die ihre Anwesenheit so abschirmen kann, ist in der Lage, jeden Kontakt, den wir machen, mitzuhören. Wir können nur ahnen, welche Kräfte dahinterstecken.«

»Powells Supertelepathen«, murmelte Havenlake, als würde er laut denken. »Nein? ich kann nicht glauben, daß Lebewesen mit solchen Kräften schlecht sein könnten.«

»Schade, daß ich Ihr Vertrauen nicht teilen kann«, sagte Peter. »Vielleicht gerade deshalb, weil ich rudimentäre telepathische Fähigkeiten besitze, zweifle ich an Ihrem Glauben.«

»Es muß so sein!« erwiderte Havenlake. »Wenn nicht, könnten unheimliche Dinge angerichtet werden.«

»Wie die Lähmung der Dobie-Zwillinge?«

»Nein  Peter, es muß eine andere Erklärung geben«, sagte Havenlake, aber seine Stimme klang nicht mehr so überzeugt wie vorher. »Wir sprechen morgen noch einmal darüber. Ich bin noch vor neun bei dir, wenn die Straßen nicht zu schlecht sind. Gute Nacht.«

»Gute Nacht.« Peter legte auf. Er wußte, daß Havenlake und er eine schlaflose Nacht verbringen würden.
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Die Morgensonne glitzerte auf dem frisch gefallenen Pulverschnee, als Havenlakes grüner Jaguar vor dem Roten Löwen hielt. Peter hatte aus dem Fenster der Empfangsdiele gesehen. Es überraschte ihn nicht, daß es erst kurz nach acht war. Und so warf er seinen Pelz über und eilte nach draußen.

»Wohin?« knurrte Havenlake und legte den Gang ein. Das Innere des Jaguars roch nach Leder und Havenlakes aromatischem Tabak aus Südafrika.

»Erste Straße links«, erklärte Peter. »Wissen Sie, ob der Minister bei Glendale durchkam?«

»Ich verlasse mich darauf. Aber wir sind auf alle Fälle früh genug daran, um eine Behandlung zu verhindern.«

Sie fuhren schweigend bis zur Krankenhausmauer. »Klar, daß du hier nicht eindringen konntest«, sagte Havenlake nach einem Blick auf die Glasscherben und den Stacheldraht.

Ein unterwürfiger Angestellter winkte sie ins Innere, sobald Havenlake seinen Namen nannte. Der Schnee knirschte unter den Rädern, als sie vor den Eingang fuhren. Eine Gruppe grau gekleideter Patienten war bereits dabei, die Treppe zu räumen. Sie starrten die Neuankömmlinge mit der sturen Neugier Geisteskranker an.

»Guten Morgen, meine Herren.« Ein Angestellter mit Schnurrbart, der den früheren Militär-Sanitäter nicht verleugnen konnte, salutierte zackig, als sie die Diele betraten.

»Guten Morgen. Mein Name ist Havenlake  Doktor Havenlake. Ich würde gern Doktor Glendale sofort sprechen.«

»Jawohl, Sir. Nur einen Augenblick. Ich suche Doktor Glendale.« Er verließ den Raum.

Kurze Zeit später kam Glendales ältliche Sekretärin auf sie zu. Peter war erleichtert, daß sie ihn nicht erkannte. Nun ja, ihre Begegnung am Vortag war auch nur sehr kurz gewesen.

»Guten Morgen, Doktor Havenlake. Hier entlang bitte. Doktor Glendale muß jeden Moment kommen.« Sie führte die beiden in Doktor Glendales Büro. Das Gebäude hatte Zentralheizung, aber ein knisterndes Holzfeuer gab dem Zimmer eine zusätzlich gönnerhafte Atmosphäre.

»Eine schneidende Kälte heute«, sagte die Sekretärin. »Darf ich Ihnen etwas anbieten  eine Tasse Kaffee vielleicht? Doktor Glendale trinkt auch meist eine, wenn er von seiner Morgenvisite zurückkommt.«

»Vielen Dank  das wäre genau das Richtige«, sagte Havenlake. Die Sekretärin verließ den Raum.

»Halte dich am besten im Hintergrund«, riet Havenlake Peter.

»Mit Vergnügen«, erwiderte Peter. »Ich kam mit ihm gestern einfach nicht zurecht.« Er stellte sich so, daß Glendale beim Eintreten zuerst Doktor Havenlake sehen mußte.

»Das wird sich ja zeigen.« Havenlake schob die Pfeife in die Brusttasche seiner rotbraunen Tweedjacke.

Einen Moment später trat Glendale ein. Sein Gesicht schimmerte rosig über einem makellos weißen Kragen und einer Tupfenkrawatte. »Guten Morgen, Doktor Havenlake«, sagte er strahlend und streckte ihm die Hand entgegen. »Hoffentlich habe ich Sie nicht zu lange warten lassen? Setzen Sie sich doch.« Er ging wippend über den Teppich und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. Hier sah er zum erstenmal Peter Moray, der neben einem Bücherregal stand. Er sah Havenlake fragend an.

»Mein Kollege Mister Moray, den Sie bereits kennengelernt haben«, sagte Havenlake.

Eine kleine Unsicherheit überschattete das freundliche Gesicht Glendales. »Mister Moray  ja, natürlich …«

Peter bemerkte zu seinem Entsetzen, daß der Mann ihn nicht erkannt hatte!

»Nun, Doktor Glendale, Sie wissen sicher, was uns hierherführt«, begann Havenlake in seiner geraden Art. »Für Sie ist Barbara Graham nur eine Patientin wie alle anderen  aber für uns bedeutet sie vielleicht nach jahrelanger Forschungsarbeit den Schlüssel zum Erfolg. Moray versuchte Ihnen das gestern zu erklären, aber es scheint ein Mißverständnis gegeben zu haben. Ich hoffe, durch den Anruf des Ministers wurde die Sache geklärt.«

Glendale hatte Havenlake mit zunehmender Verwirrung betrachtet. »Tut mir leid, Doktor Havenlake, aber ich kann Ihnen nicht folgen. Wer ist Barbara Graham?«

Havenlakes eckige Züge wurden düster. »Ihre Patientin natürlich. Moray sah sie hier, in diesem Raum  erst gestern.«

Glendale runzelte die Stirn und zupfte nervös an seiner Krawatte. »Gestern nachmittag? Ich kann Ihnen nur versichern, daß ich Ihren Kollegen noch nie im Leben gesehen habe, und was diese Barbara Graham betrifft …« Er schaltete das Mikrophon auf seinem Schreibtisch ein. »Miß Braybrooks, könnten Sie mir bitte die Akte über Barbara Graham bringen?«

Um seine Verwirrung loszuwerden, tastete Peter kurz in Geniales Gehirn. Bei den flüchtigen Eindrücken konnte er keinerlei Wissen über Barbara Graham entdecken  nur Zweifel und Verwirrung.

Die Sekretärin erschien und glättete eine graue Strähne, die aus ihrer makellosen Frisur gerutscht war. »Entschuldigen Sie, daß ich störe, Doktor Glendale  aber sagten Sie Barbara Graham?«

»Ja, so hieß sie doch, nicht wahr, Doktor Havenlake?«

»Barbara Graham«, wiederholte Havenlake gereizt.

»Vielleicht könnten Sie mir sagen, wann sie entlassen wurde«, meinte die Sekretärin. »Ich kann in den laufenden Akten nichts finden.«

»Das Mädchen ist Patientin hier  jetzt, in diesem Augenblick«, sagte Havenlake.

»Aber nein, Doktor Havenlake. Ich versichere Ihnen, daß das ganz unmöglich ist«, sagte die Sekretärin und sah Havenlake verständnislos an. »Ich weiß, daß wir keine Patientin dieses Namens haben.«

Peter sah sie an, die Frau, die Barbara gestern in dieses Zimmer geführt hatte. Er brauchte ihr Gehirn nicht zu durchforschen, um zu wissen, daß sie ehrlich glaubte, was sie sagte. Weder sie noch Glendale hatten ihn erkannt  und keiner von ihnen erinnerte sich an die Existenz von Barbara Graham. Er spürte, wie sich sein Magen vor Angst zusammenkrampfte, wenn er die Folgerungen überlegte.

Er sah zu Havenlake hinüber, der wie ein wütender Bulle mitten im Zimmer stand. »Einen Moment  ich mache das schon«, sagte er.

Er schloß die Augen und begann das Gebäude auf der telepathischen Ebene zu durchforschen. Er fand zwei Gehirne in dem Krankenzimmer, in dem sich Barbara aufgehalten hatte; verkrüppelte, kranke Gehirne, die sich ohnehin nicht an sie erinnert hätten. Der helle Stern fehlte.

»Es hat keinen Sinn, Havenlake«, sagte er. Er spürte, wie sich die Hoffnungslosigkeit in ihm ausbreitete. »Wir haben hier nichts mehr zu suchen. Sie ist fort. Ich hätte gestern nacht den Kontakt zu ihr nicht aufgeben dürfen. Gemeinsam hätten wir vielleicht Widerstand bieten können.«

»Fort?« fragte Havenlake.

»Ja  sehen Sie denn nicht? Wer uns auch gestern auf der telepathischen Ebene beobachtete, wußte über sie Bescheid  und wartete nur, bis ich aus dem Wege war. Vielleicht war sie so stark, daß man sie nicht wie die Dobies behandeln konnte. Barbara war eine weit größere Gefahr als die Zwillinge, das steht fest.«

»Glaubst du, daß du sie finden kannst?« fragte Havenlake.

»Versuchen werde ich es jedenfalls«, erwiderte Peter. »Aber die Fremden wissen natürlich, daß ich den Versuch machen werde. Das ist ja das Schreckliche an der Sache, Havenlake. Sie können uns in diesem Moment beobachten und über uns lachen … Glendale und seine Sekretärin wurden einer teilweisen Gedächtnislöschung unterzogen, und alle anderen Spuren ihrer Anwesenheit hat man beseitigt.«

»Doktor Havenlake, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir diese offensichtlich paranoiden Anspielungen Ihres Kollegen erklären könnten«, sagte Glendale. Er war rot geworden. »Wer sind diese geheimnisvollen Fremden, die unsere nichtexistierende Patientin Barbara Graham weggezaubert haben?«

»Barbara Graham existiert  oder existierte«, sagte Havenlake. »Wir haben im Moment keine Ahnung, ob sie lebt oder nicht und wo sie sich befindet. Tut mir leid, daß wir Sie gestört haben, Doktor Glendale. Offensichtlich können wir hier nichts mehr erreichen.«

»Einen Moment!« sagte Glendale scharf. »Sie können hier nicht einfach mit einem Schauermärchen auftauchen und dann mir nichts, dir nichts verschwinden!«

Peter drehte sich um und starrte den Psychiater verbittert an. »Ich versuchte es Ihnen gestern zu erklären, Glendale, und da hörten Sie nicht auf mich. Hätten Sie es getan, dann wäre Barbara Graham jetzt noch bei uns. Anstatt weiß Gott wo …«

»Das Ministerium wird sich mit Ihnen, wenn nötig, in Verbindung setzen«, sagte Havenlake. »Inzwischen bitte ich Sie, striktes Stillschweigen zu bewahren.«
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Becky Schofield griff nervös nach der nächsten Zigarette, als Edmund Powell mit noch durchdringenderer Stimme als sonst seinen Angriff auf Havenlake wiederholte. Havenlake saß zusammengekauert am Schreibtisch und biß an der Pfeife herum.

»Es ist mir vollkommen klar, daß die ganze Graham-Angelegenheit von Anfang an fürchterlich ungeschickt angepackt wurde.«

»Es war der normale Kontaktversuch«, sagte Havenlake und nahm die Pfeife aus dem Mund. »Peter Moray ist das einzige Mitglied meines Teams, das sofort telepathische Fähigkeiten erkennen kann.«

»Sie hätten sie hierher bringen lassen sollen. Die nötigen Experimente hätten auch hier gemacht werden können.«

»Aber ich habe es nicht getan«, knurrte Havenlake. »Wir haben seit Beginn unserer Arbeit fünfundzwanzig Berichte aus verschiedenen Nervenkrankenhäusern bekommen. In jedem Fall konnte Moray feststellen, daß es sich nicht um telepathische Fähigkeiten, sondern um die üblichen Halluzinationen handelte.«

»Das hätten Sie auch durch genaue Psi-Tests herausbringen können«, sagte Powell.

»Ja, aber es hätte Wochen gedauert, bis wir zu dem Schluß gekommen wären, den Peter Moray in ein paar Minuten treffen konnte«, sagte Havenlake. »Wir hätten uns kaum noch mit anderen Dingen beschäftigen können.«

»Aber zumindest wäre diese Graham in Portfield gelandet«, beharrte Powell.

»Ich bezweifle es«, sagte Havenlake. »Sie hätte wahrscheinlich nicht in unseren Zeitplan gepaßt, und wir hätten sie überhaupt nicht untersucht. Schließlich konnten wir nicht ahnen, daß sie anders als die übrigen Fälle sein würde.«

»Mir scheint, daß Sie sich zu sehr auf Mister Morays Meinung verlassen«, sagte Powell. »Schließlich haben Sie nur sein Wort, daß die anderen tatsächlich Nichttelepathen waren.«

Havenlakes Kinn schob sich vor. »Was soll das nun bedeuten?«

»War er nicht auch bei dem Dobie-Experiment zugegen?«

»Natürlich  er konnte im Notfall mit Sid Dobie telepathischen Kontakt aufnehmen.«

»Aber er tat nichts, um die Katastrophe zu verhindern, was?« sagte Powell. »Das zumindest hätte Sie warnen müssen.«

»Ich verstehe nicht, weshalb. Wir sind froh, daß Peter im entscheidenden Moment keinen Kontakt mit den Dobies hatte, sonst hätten wir höchstwahrscheinlich drei reglose Gestalten hier.«

Powell fuhr sich mit der langen, blassen Hand über den Nacken und seufzte. »Mein lieber Havenlake, manchmal glaube ich, Ihre Sturheit ist nur gespielt. Wie können Sie so an den Tatsachen vorbeigehen?«

»An welchen Tatsachen?« Havenlakes Gesicht hatte sich dunkel verfärbt.

»Sie haben zugegeben, daß Moray außergewöhnliche Kräfte besitzt«, meinte Powell. »Woher wissen Sie, daß nicht er die Störungsquelle war, die die Dobies lähmte?«

»Das ist Wahnsinn  weshalb sollte er so etwas tun?«

»Das möchte ich eben entdecken«, sagte Powell. »Mich interessiert auch, was zwischen ihm und dieser Graham während der langen telepathischen Verbindung vorfiel.«

»Das weiß ich zufällig«, sagte Havenlake. »Ohne seine Anweisungen zur Benutzung der telepathischen Kräfte hätte sie sich nicht gegen die wirren Gehirne schützen können, die sie im Krankenhaus umgaben. Sie wäre in dieser Nacht wahnsinnig geworden.«

»Und so verschwand sie, noch bevor es Tag wurde«, sagte Powell. »Wie kann sie entführt worden sein, ohne mit ihm telepathischen Kontakt aufzunehmen? Wenn ihre Beziehung so eng war, dann hätte sie doch zuallererst ihn um Hilfe gebeten.«

»Ich kann nur annehmen, daß sie dazu keine Gelegenheit hatte.«

»Kommen Sie, Havenlake, Sie müssen schon überzeugendere Argumente bringen«, sagte Powell glatt. »Dieses Mädchen hatte höhere telepathische Fähigkeiten als jedes andere Wesen, mit dem bisher Versuche angestellt wurden. Das haben Sie selbst gesagt. Und sie konnte keinen einzigen Hilferuf aussenden?«

»Ich kann es nur vermuten«, sagte Havenlake. »Wenn diese Leute es fertigbrachten, die Erinnerung an sie aus den Gehirnen des Krankenhauspersonals zu löschen , was mögen sie dann ihr angetan haben? Und wie holten sie sie aus dem Krankenhaus? Es gibt so viele unbeantwortete Fragen.«

»Dann schicken Sie doch nach Moray  Sie haben sich eben bemüht, ihn als Experten in dieser Sache hinzustellen. Vielleicht bringt er Licht in das Dunkel.«

Schofield hatte diese Forderung erwartet, und sie versteifte sich.

Havenlake klopfte die Pfeife auf dem Schreibtisch aus und kratzte mit einem Papiermesser im Pfeifenkopf herum. »Das ist im Moment nicht möglich. Er steht uns nicht zur Verfügung.«

»Was, zum Teufel, heißt das  er steht uns nicht zur Verfügung?«

Havenlake sah auf und warf Powell einen ruhigen Blick zu. »Ich glaube, Sie verkennen Peters Lage in dieser Angelegenheit. Das Auffinden Barbara Grahams war nicht irgendein Job. Als sie telepathisch Kontakt aufnahmen, waren seine Gefühle auf eine Art mit im Spiel, wie wir Nicht-Telepathen es nie begreifen werden. Ihr Verschwinden war ein großer Schlag für ihn.«

»Um Himmels willen, Havenlake! War es denn für uns eine Freude?«

»Es geschah zum erstenmal, daß Peter Moray vollkommene Verbindung zu einem erwachsenen, weiblichen Gehirn aufnahm«, sagte Havenlake. »Es war ein ungeheures Erlebnis für ihn  eines, das er nie vergessen wird.«

»Als nächstes erzählen Sie mir, daß er sich in das verflixte Mädchen verliebte«, sagte Powell verärgert.

»So banal es in Ihren Ohren klingen mag, ich bin überzeugt davon, daß genau das geschah«, erwiderte Havenlake. »Persönlich kann ich es mir recht gut vorstellen.«

»Also, ich muß die ganze romantische Story aus dem Mund von Klein-Romeo hören«, sagte Powell. »Wenn Sie ihn holen, werden wir schneller fertig.«

»Ich sagte Ihnen doch  er steht uns nicht zur Verfügung.«

»Dann sorgen Sie dafür, daß er es tut, verdammt!« fauchte Powell. »Hören Sie, Havenlake, ich habe diese Ausflüchte allmählich satt.«

»Ich gab ihm frei.«

Powell zeigte deutlich seine Skepsis. »Sie ließen ihn gehen?«

»Natürlich  wenn jemand Barbara Graham finden kann, dann nur er. Er hat die Fähigkeit dazu, und er hat ein starkes Motiv.«

»Sie müssen doch eine Ahnung haben, wo er ist!«

Havenlake schüttelte den Kopf. »Er konnte mir nicht sagen, wo er anfangen würde. Er mußte sich auf seine Intuition verlassen  und auf sein telepathisches Talent.«

Powell war blaß. »Havenlake, haben Sie noch nie etwas von Sicherheitsmaßnahmen gehört?« fragte er. »Man hätte Moray hier in Portfield festhalten müssen. Sogar Ihnen mußte klar sein, daß ich ihn sprechen wollte.«

»Tut mir leid, Powell. Ich hatte das Gefühl, daß sein Wunsch wichtiger war als irgendein Postmortem, das wir hier halten. Er kann das Mädchen finden  und das wollen wir doch, oder?«

»Sie glauben im Ernst daran?« fragte Powell. »Sie müssen ein vollkommener Idiot sein. Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, daß Morays Aufgabe hier in Portfield mit der Auffindung und Entführung von Barbara Graham zu Ende sein könnte? Und Sie haben ihn fliehen lassen! Jetzt ist er vielleicht schon bei seinen Freunden, wer sie auch immer sein mögen.«
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Ein beißender Nordwind peitschte Peter Moray ins Gesicht, und er zog die Schultern im Innern seines Schaffellmantels hoch. Er wußte selbst nicht recht, weshalb er in diese öde Seitenstraße von Nottingham gekommen war. Aber Barbara Graham hatte hier in Einsamkeit und Verzweiflung gelebt und schließlich ihren Selbstmordversuch begangen. Sie hatte während der langen Nächte wach in diesem Gebäude gelegen und auf die Stimmen in ihrem Kopf gehorcht, bis sie überzeugt von ihrem Wahnsinn war.

Er tastete das Mietshaus telepathisch ab und untersuchte die Gedankenschemen der Bewohner. Im Kellergeschoß beruhigte eine Mutter ein weinendes Kind. Angst, wo der Mann wieder sein könnte, überlagerte die mütterlichen Gefühle. Im Erdgeschoß saß der Hausmeister in seiner Loge, sog zufrieden an einer alten, stinkenden Pfeife und blätterte die Abendzeitung durch. Ein junger Mann lief die Treppe hinunter, in Gedanken schon bei dem Mädchen, mit dem er sich treffen wollte. Aber von Barbara Grahams heller telepathischer Gegenwart war nichts zu spüren. Sie befand sich nicht im Innern des Gebäudes. Er hatte keinen logischen Grund zu dieser Annahme gehabt. Nur irgendein Impuls hatte ihn hergetrieben. Vielleicht war es die Hoffnung, daß er bei irgendwelchen Hausbewohnern, die sie gekannt hatten, Näheres erfahren konnte. Seit er die enge telepathische Verbindung mit ihr genossen hatte, wollte er sie nicht mehr missen.

Der graue Schneematsch begann im Licht der Straßenlaternen zu glitzern, und er knirschte unter den Füßen, als er auf das Gebäude zuging. Er blieb in einer düster beleuchteten Eingangshalle stehen, die kaum wärmer als die Straße war, obwohl sie Zentralheizung hatte. Auf dem dunklen Eisenkasten des Aufzugs hing ein Pappschild mit der Aufschrift: AUSSER BETRIEB. An der Wand neben der Treppe war eine Ablage für Briefe, auf der sich auch ein Plan des Hauses befand. Barbara Grahams Name stand noch darauf. Ihre Wohnung war im dritten Stock. Er ging die schmuddelige Treppe hinauf, in der Hoffnung, oben jemanden zu finden, der Barbara gut genug kannte, um ihn bei seiner Suche zu unterstützen.

Er blieb am Treppenabsatz des dritten Stocks stehen. Auf jeder Seite des Korridors waren braun gestrichene Türen. Dahinter, in Betonkästen, verbrachten menschliche Wesen ihr Leben  und einige starben darin. Er durchforschte ein Apartment nach dem anderen, indem er auf der linken Seite des Korridors begann. Das erste war leer. Im zweiten schlief ein Betrunkener. Sein Gehirn war durchsetzt von scheußlichen Alkoholträumen, die seine Zuflucht vor einer noch scheußlicheren Wirklichkeit bildeten. Das nächste Zimmer war wieder leer, aber das vierte kam wie ein warmes Licht auf ihn zu. Ein junges Paar saß beim Abendessen. Sie hatten vor einer Woche geheiratet und waren gleich in das Apartment gezogen. Ihre Liebe zueinander war vollkommen und wunderbar, und ihr Glück verwandelte den trostlosen Raum. Peter tastete nur zögernd weiter.

Eine ältliche Frau saß im letzten Apartment vor ihrem Fernsehapparat. Obwohl er auf volle Lautstärke gedreht war, sah sie nicht hin, sondern las ein Buch. Ihr Gedankenstrom war ein Gewirr von Eindrücken aus dem Fernsehapparat und dem Buch, die sich mit ihren subjektiven Vorstellungen verbanden. Peter zog sich mit einem Gefühl des Mitleids zurück. So bekämpfte die Frau also ihre Einsamkeit  eine Methode, die man immer wieder antraf. Es war schrecklich, alt und allein zu sein. Er beschloß, sich mit ihr zuerst zu unterhalten.

Sie kam endlich auf sein Klingeln und stand im Hausgang, eine zerbrechliche, grauhaarige Frau in einem alten, schwarzen, langärmeligen Kleid. Der Fernsehapparat dröhnte in ihrem Rücken weiter, als sie ihn durch die goldumrandete Brille ansah.

»Ja?« fragte sie.

»Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten, Mrs. Forman«, sagte Peter. Er hatte ihren Namen von der Briefablage im Hauseingang abgelesen.

Sie sah ihn zweifelnd an. »Sind Sie von der Polizei?«

»Ich wollte Sie über Miß Graham ausfragen  über Barbara Graham.«

»Von der Zeitung, nicht wahr?« Eine Hand fuhr instinktiv durch das unfrisierte Haar. »Ich hatte niemanden erwartet.«

»Nein  es ist mehr eine private Nachfrage. Ich bin ein Freund von ihr.« Im Hintergrund dröhnte der Fernsehapparat ohrenbetäubend. Er fragte sich, ob sie den Lärm überhaupt hörte. Eine normale Unterhaltung war fast unmöglich  aber dann hatte sie wahrscheinlich auch selten Gelegenheit zu einer Unterhaltung. Er hatte sie schon fragen wollen, ob er hereinkommen dürfte, aber nun entschied er, daß sie am Gang leichter sprechen konnten.

»Hoffentlich sind Sie ein besserer Freund als dieser Maples«, sagte Mrs. Forman mit einem Zug mütterlicher Strenge.

»Maples?«

»Wie sich ein Mädchen wie Barbara nur mit so einem Kerl einlassen konnte … Als ich ihn das erstemal sah, wußte ich, was das für einer war. Kam dauernd hier herauf und roch nach Alkohol. Er war schuld, daran besteht gar kein Zweifel.«

»Haben Sie das der Polizei gesagt?« fragte Peter.

»Ja  und ihrer Tante. Also, die war nicht ganz unschuldig. Warum ist sie nicht früher zu dem Mädchen gekommen? Wartete ab, bis das Schreckliche geschehen war …«

»Ihre Tante?«

»Ja, sie kam heute nachmittag vorbei und nahm ein paar von Barbaras Kleidern mit. Ich kam zufällig vom Einkaufen, als sie in die Wohnung ging.«

Peters Interesse steigerte sich. »Was sagte die Tante zu Ihnen?«

»Schien es wohl ein wenig eilig zu haben«, meinte Mrs. Forman. »Sagte, sie sei im Krankenhaus gewesen, und da habe man sie gebeten, noch mehr Sachen für das Mädchen zu bringen … Sie haben sicher in den Zeitungen gelesen, daß ich sie fand? Armes Kind! Wie man nur so etwas tun kann! Ich ging an der Tür vorbei, und da roch ich das Gas, und ich hatte so ein Gefühl, daß etwas nicht stimmte …«

Peter unterbrach sie sanft, da er fürchtete, sich eine ausschweifende Erzählung anhören zu müssen. »Diese Tante von Barbara  sie war vorher noch nie dagewesen?«

»Nein  nie!« sagte Mrs. Forman bestimmt. »Soweit ich es sehen konnte, hatte sie niemand außer diesem Maples. Saß dauernd herum  und hatte bestimmt nichts Gutes im Sinn, das möchte ich wetten.«

Peter war überzeugt davon, daß sie andere Besucher bestimmt bemerkt hätte. Das Kommen und Gehen der Nachbarn mußte eines der Hauptinteressen in ihrem traurigen, einsamen Leben sein. »Könnten Sie mir Barbaras Tante beschreiben?« fragte er.

»Komisch sah sie aus, das muß ich schon sagen. Ich hatte mir Barbaras Verwandte ganz anders vorgestellt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na, sie sah so ausländisch aus, wenn Sie wissen, was ich damit sagen möchte. Klein und dicklich, mit ganz schwarzem Haar und großen Zigeunerohrringen. Fast ein bißchen gewöhnlich  gar nicht wie Barbara. Die war immer eine richtige kleine Dame …«

»Wie kam sie denn in die Wohnung?«

»Oh, sie hatte einen Schlüssel  den von Barbara, nehme ich an.«

»Ich verstehe. Also, vielen Dank, Mrs. Forman, Sie haben mir sehr geholfen.«

»Möchten Sie nicht hereinkommen?« fragte die Frau ein wenig zu spät. »Ich könnte uns eine Tasse Tee machen.«

»Vielen Dank, aber ich muß jetzt weiter.«

»Wenn Sie sonst noch etwas wissen wollen …« Sie sah ihn über die Goldbrille bittend an, als sie merkte, daß er wirklich gehen wollte. »Ich bin keine Schnüfflerin, müssen Sie wissen, aber die Zeit vergeht eben so langsam, und da sieht und hört man einiges …«

»Ja natürlich. Nochmals vielen Dank«, sagte Peter. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Peter wandte sich um und ging langsam durch den Korridor zurück. Die Tür zu Mrs. Formans Wohnung schloß sich und dämpfte den Lärm aus dem Fernsehapparat, aber er bemerkte es kaum. Er versuchte sich an die Unterredung mit Doktor Glendale vor Barbaras Erscheinen zu erinnern. Sie hatten die Akte durchgeblättert. Was hatte Glendale gesagt? »Barbara hing sehr an der alten Tante, aber nach vier Jahren starb auch sie.«

Das Gefühl in ihm verstärkte sich, daß die Frau, die Mrs. Forman gesehen hatte, nicht Barbaras Tante war. Das hieß, daß sie mit den Leuten  oder war es nur einer?  in Verbindung stand, die Barbara von Yearby entführt hatten. War sie, diese dunkelhaarige, fremdartige Frau eine Supertelepathin, die ihn in diesem Moment beobachtete und über seine vergeblichen Versuche, das Mädchen zu finden, lachte?

Er zuckte hilflos mit den Schultern. Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, bestand darin, daß er über die telepathische Ebene den Kontakt aufzunehmen versuchte. Aber so etwas ließ sich nicht im Korridor eines Mietshauses machen, Es erforderte tiefe Konzentration. Er lief die Treppe hinunter.
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Das Hotelzimmer war stickig und überhitzt. Peter saß in einem unbequemen Korbsessel vor dem Frisiertisch und rauchte eine Zigarette nach der anderen, während er seine Situation überdachte. Er wußte so wenig über diese Leute, die Barbara entführt hatten, daß ihm die Aufgabe von Anfang an hoffnungslos vorkam. Seine einzige persönliche Erfahrung war das kurze Echo, das er von dem unbekannten Beobachter aufgefangen hatte. Offenbar war der Mann seiner Kräfte sehr gewiß und sah auf die Fähigkeiten derjenigen herab, die er beobachtete.

Das Echo war unpersönlich gewesen und hatte keinen Schluß auf die Persönlichkeit des Beobachters zugelassen. Und Peter hatte keine Ahnung, ob er allein arbeitete oder zu einer Gruppe gehörte. Wenn eine Gruppe mit solchen telepathischen Kräften existierte, was war ihr Ziel? Früher hatte Peter Havenlakes Meinung geteilt, daß ein hochgradiger Telepath allein auf Grund seiner Begabung hochstehende moralische und ethische Begriffe haben müßte. Aber nun hatte er scheußliche Zweifel. Die Tätigkeiten dieses geheimnisvollen Telepathen  oder dieser Gruppe von Telepathen  schienen vollkommen im Gegensatz zu Havenlakes Theorie zu stehen. Man konnte beinahe mit Sicherheit annehmen, daß die Lähmung der Dobie-Zwillinge das Werk dieser Leute war. Welche verdrehten Moralbegriffe konnten so eine Tat rechtfertigen? Und dann Barbara … Wollten sie ihr Gehirn ebenso verstümmeln? Der Gedanke erfüllte ihn mit kaltem Entsetzen.

Es schien, daß jeder Telepath, der nicht zu ihrer Gruppe gehörte, ihre Aufmerksamkeit erregte und einer Behandlung unterworfen wurde. Aber weshalb war er dann nicht angegriffen worden? Eine Erklärung, demütigend in ihrer Logik, war, daß diese Telepathen-Jäger ihn als Lockvogel benutzten.

Kalte Wut stieg in ihm hoch. Sollte so der Traum enden, den er während des kurzen Kontaktes mit Barbara gehabt hatte? Die telepathische Verbindung mit ihr hatte ihn an den Flug zweier Vögel erinnert, die gemeinsam in die blaue Unendlichkeit schweben … Freiheit und doch eine Intimität, wie er sie noch nie erlebt hatte. Nein, das war wohl nur eine Illusion gewesen, die die Jäger ihm nicht genommen hatten.

Er stand auf und ging zum Bett hinüber. Er legte sich voll angekleidet hin und knipste das Licht aus. Die Scheinwerfer der vorüberfahrenden Autos krochen über die Decke, während er die üblichen Entspannungsübungen durchführte. Sein Unterhemd war schweißnaß, und er zitterte. Die Aufgabe war doppelt schwer, da er die Angst und Wut in seinem Innern niederkämpfen mußte.

Es gelang ihm endlich, etwas ruhiger zu werden, und er begann seine tastenden Gedanken in die Nacht hinauszuschicken. Sofort war er umgeben von einem Höllenlärm, verursacht von den Ausstrahlungen der »normalen« Gehirne um ihn. Nach und nach filterte er diese Stimmen heraus und dämpfte sie auf ein erträgliches Murmeln, das seine Konzentration nicht störte. Er weitete seine Gedanken absichtlich über einen möglichst großen Bereich der telepathischen Ebene aus. Sie waren dünn und verletzlich wie die Haut von Seifenblasen, als er seine Herausforderung in den Raum sandte. Wenn jemand der telepathischen Beobachter in der Nähe war, mußte er darauf reagieren. Selbst wenn die Reaktion in einer Energie-Explosion bestand, so war sie seinem jetzigen Zustand der Hilflosigkeit vorzuziehen.

Sein Ruf ging hinaus, wie das Knurren eines einsamen Löwen in mondbeschienener Wüste. Oder war es das armselige Quieksen einer Maus hinter der Wandvertäfelung? Er drängte die Zweifel zurück, die an seinem Selbstvertrauen nagten. Maus oder Löwe, er trotzte den telepathischen Beobachtern. Das Echo hallte mit neuer Energie über die telepathische Ebene.

Im Mondlicht war nichts als sein eigenes Bewußtsein und das verschwommene Gemurmel der Stadt. Entweder waren die Beobachter jenseits seiner Reichweite, oder sie ignorierten absichtlich seine Botschaft  sie sahen verächtlich auf ihn herab. Der Gedanke überschwemmte ihn mit neuer Hoffnungslosigkeit. Vielleicht waren seine Kräfte im Vergleich mit den ihren so winzig, daß er sie gar nicht zwingen konnte, auf ihn zu hören.

Noch einmal schrie er seine trotzige Drohung in die Leere. Und der Blitz schlug zu.

Etwas Hartes schloß sich wie ein Schraubstock um sein Bewußtsein. Es war draußen auf der telepathischen Ebene und konnte sich aus dem Griff nicht befreien. Dann, allmählich, als die Psi-Energie verstärkt wurde, spürte er, wie sein Gehirn unerbittlich immer weiter von dem Körper weggerissen wurde, der auf dem Bett lag. Er hatte so etwas noch nie erlebt, und er konnte nur hoffen, daß die Verbindung nicht plötzlich riß.

In seiner Verzweiflung benutzte er Kräfte, von deren Existenz er bisher kaum etwas gewußt hatte. Er schlug mit aller Psi-Kraft, die er aufbringen konnte, gegen den Schraubstock, der ihn festhielt. Sein Widersacher wurde offensichtlich von dem Vergeltungsschlag überraschend getroffen, denn er entspannte sich einen Moment, um den Schlag abzuwehren. Peters telepathische Kräfte kehrten mit einem heftigen Ruck in seinen Körper zurück.

Er lag steif und wie unter einem ungeheuren Druck auf dem Bett, während der andere gegen seinen hastig errichteten Schutzschirm schlug.

Von der Persönlichkeit des anderen hatte er immer noch keinen Eindruck bekommen. Aber schließlich unterhält sich ein Mensch auch nicht mit dem Käfer, den er gerade zertreten will. Er spürte, daß er seinen Schutzschild nicht aufgeben konnte, um die Frage zu stellen: Wer? Was bist du? Der andere hätte ihn sofort überwältigt und die Herrschaft über seinen Körper und Geist übernommen. Er konnte sich nur noch tiefer hinter die telepathische Barriere ducken.

Der Druck verstärkte sich wieder, vervielfachte sich, riß an jeder Faser seines Bewußtseins. Jeden Moment konnte ihn nun die brennende Psi-Energie des anderen verschlingen. Seine Gedankenränder bröckelten, verwischten sich. Die Identität Peter Morays wurde zu einem winzigen Punkt, der mit allen Kräften versuchte, sein Abwehrnetz aufrechtzuerhalten. Er wußte, daß es unter dem unmenschlichen Druck zusammenbrechen mußte. So war also das Ende der Welt  kein Wimmern und Schreien, nur Leere, drückendes Nichts …

Abrupt war der tödliche Druck weg. Er wartete, kauerte lange Zeit in seiner angeschlagenen Festung. Dann endlich, als der Druck nicht wiederkehrte, senkte er einen Teil der Barriere und gestattete sich einen Blick auf seine Umgebung.

Er lag auf dem Bett in seinem Hotelzimmer. Sein Körper schmerzte, und in seinem Gehirn brannte immer noch die Erinnerung an die Todesqual, aber er lebte. Es war kein Sieg  doch er hatte durchgehalten. Er wußte von dem anderen nicht mehr als zu Beginn des Kampfes, aber er hatte über sich selbst eine Menge erfahren. Bei dem Kampf hatte er zu Kräften Zuflucht genommen, die ihm bis dahin unbekannt gewesen waren. Nun gehörten sie für immer ihm, sie standen ihm in Zukunft zur Verfügung. Wenn er keinen neuen Angriff abwehren mußte, bevor er das neue Bewußtsein geübt hatte, bestand Aussicht, daß er seine Herausforderung wiederholen konnte.

Doch jetzt wurde ihm mit jeder Sekunde deutlicher bewußt, wie erschöpft und schwach er sich fühlte. Die Psi-Kräfte, die er hinausgeschleudert hatte, forderten ihren Preis. Er sank in einen tiefen, bleiernen Schlaf …
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Sonnenlicht strömte durch ein kleines Fenster, das sich hoch in der Wand gegenüber ihrem schmalen Bett befand. Der Raum war winzig. Tapeten mit überlebensgroßen roten Rosen und leuchtendgrünen Blättern bedeckten die Wände. In so einem Zimmer mußte Oscar Wilde gestorben sein, dachte sie träge. Sie hatte nichts an, lag aber in einem Berg von Bettlaken. Obenauf war eine Spitzendecke gebreitet, in der sich das Rosenmotiv der Tapeten wiederholte. Irgendwie wußte sie, daß sie sich auf dem Lande befand. Es war wie früher das erste Aufwachen in der Hütte ihrer Großmutter, wenn sich die Sommerferien noch wie eine ganze Kette goldener Sonnentage vor ihr erstreckten. Sie lag da und unterdrückte bewußt die Erinnerung an die Wirklichkeit, die in ihre Gedanken eindringen wollte. Sie träumte warm und glücklich von ihrer Kindheit.

In der Nähe briet jemand Speck. Der Duft kitzelte in der Nase und entfachte Hunger, aber sie blieb ganz still liegen. Frühstück gab es an jenem ersten Morgen immer im Bett  knusprigen Speck, große gelbe Bauerneier, selbstgebackenes Brot und frischen …

Sie wurde abrupt aus ihrem Traum gerissen, als sich der Türgriff bewegte. Sie setzte sich auf, und die Erinnerung kam zurück. Sie war nicht mehr Klein-Babs, sondern Barbara Graham, einundzwanzig Jahre alt, Ehebrecherin mit einem gescheiterten Selbstmordversuch, Patientin in einem Nervenkrankenhaus …

Das Krankenhaus  was war mit dem Krankenhaus los? Sie hatte zusammen mit zwei anderen Patientinnen in einem Zimmer geschlafen. Wo war sie jetzt? Und wer kam durch die Tür? Großmutter? Nein! Großmutter war längst tot, begraben mit dem Zauber der Kindheit … Wer also?

Die Tür ging auf, und eine Frau sah ins Zimmer. Sie war klein, und ein dick gestrickter brauner Pullover hüllte ihren unförmigen Körper ein. Dazu trug sie eine unmögliche lange Hose in Blaßrosa. Das Gesicht über dem Rollkragen des Pullovers war kalkig weiß, fast clownhaft, mit einem knallroten Mund und dichten, schwarzen Augenbrauen. Das Ganze war von wundervoll gepflegtem, pechschwarzem Haar umrahmt.

»Oh, Sie sind wach, ja?« fragte die Frau in einem verblüffenden Bariton.

»Ja, ich …« Barbara zögerte und starrte sie an. Sie wußte nicht, ob sie über die groteske Frau lachen oder schreien sollte.

»Ich bin Rosa«, sagte die Frau. »Er schläft noch. Aber ich wecke ihn bald, wenn das Frühstück fertig ist.«

»Was mache ich hier?« fragte Barbara und merkte, daß ihre Stimme dünn und piepsig im Vergleich zu der anderen klang.

Die Frau legte den Kopf schief. »Darüber müssen Sie mit ihm reden. Er erzählt mir nie viel.«

»Mit ihm?«

»Mit Viktor natürlich«, erwiderte Rosa ungeduldig. »Also, da drüben im Schrank sind ein paar Kleider von mir. Suchen Sie sich etwas heraus. Ich mache inzwischen weiter.« Sie drehte sich abrupt um und schloß die Tür hinter sich.

Barbara starrte einen Moment die Tür an und kämpfte vergeblich gegen das aufsteigende Gefühl der Verlorenheit an. Was machte sie hier? Und wer war er, dieser mysteriöse Viktor, von dem die Frau sprach? Zusammen mit diesen Fragen waren nun wieder die entsetzlichen Erlebnisse von Yearby in ihrem Gehirn. War sie nun vollkommen verrückt  und hatte sich ihr krankes Gehirn diese Phantasiewelt geschaffen? Sie begann zu zittern. Ihre Glieder zuckten unkontrolliert, und ihre Zähne klapperten.

Und dann riß sie der Ärger aus ihrer hilflosen Furcht. Sie warf die warmen Laken zur Seite, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Kalte Luft drang auf sie ein und erhöhte das Gefühl der Wirklichkeit. Ihre Nerven beruhigten sich. Sie war nun einmal hier, wenn sie auch nicht wußte, weshalb, und sie konnte zusammenhängend denken. Sie mußte die Dinge nehmen, wie sie kamen. Hinterher konnte sie sie ordnen. Sie hatte irgendwo gelesen, daß die Furcht vor dem Wahnsinn schlimmer war als der Wahnsinn selbst. Nur die Normalen hatten Angst davor  die Verrückten wußten nichts von ihrem Zustand.

Sie öffnete den Schrank und durchsuchte seinen Inhalt. Die meisten Sachen waren alt, aber sauber. Schließlich wählte sie einen dunkelblauen Pullover mit V-Ausschnitt und einen grauen Glockenrock. Der Rock war um Taille und Hüfte viel zu weit, aber mit Hilfe von ein paar Sicherheitsnadeln, die sie auf dem winzigen Frisiertisch fand, konnte sie ihn einigermaßen zusammenraffen.

Das Make-up war schwieriger. Sie besaß keines, und sie konnte auch im Zimmer keines finden. Auf dem Frisiertisch lagen nur ein Kamm und eine Bürste. Abgesehen von ein paar dunklen Schatten unter den Augen sah sie nicht schlimm aus. Merkwürdigerweise fragte sie sich, was er, Viktor, von ihr halten würde.

Sie strich sich noch einmal über die Augenbrauen und sah dann das zerwühlte Bettzeug an. Nein, das konnte warten. Zuerst mußte sie sich umsehen. Vielleicht konnte ihr Rosa auch etwas Make-up leihen. Sie drängte eine leichte Unsicherheit zurück und legte die Hand auf den Türgriff. Er gab sofort nach. Erst jetzt merkte sie, daß sie eine verschlossene Tür erwartet hatte.

Ein kurzer enger Korridor führte in eine kompakte kleine Küche. Spülbecken, Kühlschrank und Herd standen an einer Seite. Durch das Fenster über dem Spülbecken sah man auf eine sonnige, schneebedeckte Weihnachtskarten-Landschaft hinaus. Erst in diesem Moment erkannte Barbara das, was ihr von Anfang hätte klar sein müssen: Sie befand sich nicht in einer kleinen Hütte, sondern in einem Wohnwagen. Zu ihrer Linken war eine offene Schiebetür, durch die man in ein kleines Zimmer mit einem Tisch und roten Lederbänken sehen konnte. Am anderen Ende dieses Raumes war wieder eine Tür. Sie war verschlossen, und vermutlich führte sie in Viktors Schlafzimmer.

Sie drehte sich um und entdeckte die Eingangstür des Wohnwagens. Rosa trampelte durch den halb geschmolzenen Schnee eines schmalen Kiesweges. Sie trug schwarze Gummistiefel und hatte einen roten Wasserbehälter aus Kunststoff in der Hand.

Barbara wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Küche zu. Konnte sie ihren Gastgebern etwas helfen? Ihren Gastgebern … ihren Entführern! Sie erkannte mit plötzlichem Entsetzen, daß sie immer noch wie in einem Traum gelebt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie und warum sie hier bei diesen fremden Leuten war. Sie ballte entschlossen die Hände  es wurde Zeit für ein paar Erklärungen. Von ihrer eigenen Entschlossenheit angefeuert, betrat sie den Raum hinter der Küche. Sie ging vorbei am Tisch, an den roten, gepolsterten Bänken, und stand dicht vor der geschlossenen Tür, als ihr Mut zu sinken begann. Sie hatte keine Ahnung, was für ein Mann Viktor war und wie er auf ihr plötzliches, unerwartetes Eindringen reagieren würde. In ihren Ohren sauste das Blut, als sie sich dicht an die Tür beugte. Von drinnen war kein Laut zu hören.

Ihre Hand zitterte, als sie nach der Klinke griff. Wenn sie eine Gegenüberstellung erzwingen wollte, dann mußte es jetzt sein. Rosa kam sicher bald zurück, und dann war die Gelegenheit vorbei.

Ein animalischer Geruch schlug ihr entgegen, als sie die Tür öffnete. Sie kämpfte die Übelkeit nieder und trat ein. Das Zimmer war klein und sah ebenso wie das ihre aus  einschließlich der Rosentapeten. Sein Besitzer war nur als undeutliche Form unter einem Kissenberg zu erkennen. Er atmete rasselnd. Viktor hatte offensichtlich einen festen Schlaf.

Wieder zögerte sie, aber nur einen Moment lang. Jetzt konnte sie sich nicht mehr zurückziehen. Es wäre zu demütigend gewesen.

»Viktor!« sagte sie fest. »Wachen Sie auf, Viktor! Ich muß mit Ihnen reden!«

Es kam ein schnüffelnder Laut aus dem Bettenberg. Die Kissen gerieten in Bewegung, als sich der Schläfer aufzurichten versuchte. Barbara hielt den Atem an, als eine Hand erschien. Sie war klein und rosig, mit schön geformten kleinen Fingern  die Hand eines Babys oder eines sehr kleinen Kindes. Sie schob die Laken zur Seite und enthüllte Viktors Kopf und den oberen Teil seines Körpers.

Der Kopf war eiförmig und mit kurzem, dichtem schwarzem Haar bewachsen  er erinnerte an ein Seehundfell. Das Haar endete tief an der massigen Stirn, die die übrigen Gesichtszüge nach unten zu verdrängen schien. Die hervortretenden braunen Augen, die kleine Nase und der winzige Mund waren alle im unteren Viertel des Gesichtes zusammengeschoben. Das Ganze sah merkwürdig unfertig aus  wie die Skizze eines nicht sonderlich zeichenbegabten Kindes.

Viktor trug ein himmelblaues Nachthemd, das mit kleinen roten Blumen bestickt war, aber es konnte nicht verbergen, daß auch der Rumpf eiförmig war. Von seinem Hals war kaum etwas zu sehen. Er hatte keine Schultern im gewöhnlichen Sinn  man erkannte nur ein schwaches Abwärtsgleiten. Die kindhaften Arme kamen aus Schlitzen seitlich des Nachthemds. Sie streckten sich nach ihr. Ein sabbernder, maunzender Laut entrang sich seinem kleinen Mund.

Barbara schüttelte sich vor Ekel. Das Ding war obszön  zu obszön, als daß sie es ertragen konnte.

Sie begann zu schreien.

Und dann, ganz plötzlich, erstickte der Schrei in ihrem Hals. Ruhe durchflutete ihre Gedanken und vertrieb die Panik und den Ekel, als seien sie nie dagewesen. Der Mensch vor ihr war nicht mehr fremdartig oder grotesk  nur Viktor, den sie liebte. Viktor, der sie in seiner ungemeinen Hilflosigkeit mehr brauchte als sonst jemand auf der Welt; der sie hergebracht hatte als seine Freundin, Gefährtin, Helferin …

Sie durchquerte den kleinen Raum und setzte sich an den Rand des schmalen Bettes. Sie lächelte sanft, als sie in seine braunen Augen sah. »Verzeih mir, Viktor, ich muß dich erschreckt haben, als ich so plötzlich hereinkam.«

Sein winziger, liebenswerter Mund bewegte sich, aber nur ein wenig Speichel rann über das Kinn. Sie wischte ihn mit dem Zipfel des Bettlakens sanft ab, mit der liebevollen Fürsorge einer Mutter. Sie wollte nur das: ihn hegen, ihm das Leben schön machen.

Schöne Barbara … das ist unwichtig. Gut, daß du da bist … Eine Stimme hatte in ihrem Kopf gesprochen, stark, aber sanft. Sie vermittelte ein Bild, das ganz anders war als das Wesen hier vor ihr. Es fiel ihr nicht schwer, Viktor auch so zu sehen  als das Wesen, das er so gern sein wollte  und sein würde.

Ich werde dir helfen, Viktor. Wir werden es gemeinsam schaffen. Sie sprach mit ihm ebenfalls auf telepathischem Wege. Es kam ihr ganz natürlich vor, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie oder weshalb sie solche Kräfte entwickelt hatte. Der Ursprung war in eine Art Gedankennebel gehüllt, der mit jeder Minute dichter wurde. Wie kam ich aus dem Krankenhaus hierher? fragte sie.

Ich habe dich gerufen, erwiderte Viktor. Und du bist zu mir gekommen.

Barbara sah flüchtig ein Bild von sich selbst, wie sie, nur mit einem dünnen Nachthemd und Hausschuhen bekleidet, durch die Dunkelheit stolperte. Sie rutschte über gefrorenen Schnee, vorwärtsgerissen von einem unwiderstehlichen Zwang.

Ja, es war grausam, Barbara, aber ich hatte keine andere Wahl. Wenn du noch einen Tag im Krankenhaus geblieben wärst, hätte man deine telepathischen Fähigkeiten durch plumpe Methoden zerstört. Ich konnte dir in ein paar Sekunden mehr helfen, als es ihnen je gelungen wäre. Überprüfe deine Erinnerungen an die Zeit vor dem Eintritt ins Krankenhaus.

Sie versuchte zu gehorchen, aber es war, als berührte sie Schatten, die verschmolzen. Es war eine böse Zeit gewesen, mit Kummer und Angst. Aber das war jetzt vorbei, verblaßt und unwichtig. Es schmerzte nicht mehr.

Du hast das für mich getan, Viktor?

Ich habe nur die natürlichen Vorgänge beschleunigt. Selbst die stärksten, schlimmsten Erinnerungen verblassen mit der Zeit. Ich war ganz in dir, meine liebe Barbara. Ich verstehe dich so gut wie mich selbst  vielleicht noch besser.

Früher hätte sie der Gedanke, daß ein anderes Wesen ihr Inneres lesen konnte, abgestoßen. Aber sie wußte, daß Viktor nur ihr Glück am Herzen lag. Was er getan hatte, war aus Liebe und Mitleid geschehen. Zwischen ihr und Viktor sollte es keine Schranken geben, und es gab keine.

Du bist klug, Viktor, so klug. Ich danke dir, Liebling.

Ich muß es sein, wenn ich überleben will. In dem Gedanken war ein Hauch von Schmerz  Schmerz, der nun schon seit Jahren andauerte. Tränen des Mitleids traten Barbara in die Augen.

Jetzt, da ich dir helfen kann, wird es anders, versicherte sie ihm. In der Nähe wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Sie drehte sich um und sah, daß Rosa wieder in der Küche war. Den schwarzen Kopf nach unten gebeugt, kämpfte sie sich aus den Gummistiefeln. Schließlich hatte sie es geschafft und richtete sich wieder auf.

»Dann haben Sie also was zum Anziehen gefunden?«

Die dunkle, brüchige Stimme der Frau und der Anblick ihres Clowngesichtes mit den knallroten Lippen erweckte in Barbara einen ganz unlogischen Widerwillen. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber irgendwie wußte sie, daß sie Rosa haßte.

»Ja, danke«, sagte sie, als die Frau näherkam.

»Ah, ich sehe, Sie haben ihn entdeckt.« Rosa blieb in der engen Tür stehen und nickte in Viktors Richtung.

»Ja.« Barbara drehte sich zu Viktor um und sah, daß er ganz still dasaß, die Kinderfäustchen geballt, die Lippen von den farblosen Babyzähnen zurückgezogen. Er schien wie ein Raubtier zu fauchen. Seine vorher so sanften braunen Augen starrten Rosa dunkel und furchterregend an. Barbara verstand jetzt, daß ihr Haß Rosa gegenüber ein Echo seiner Gefühle war.

»Du brauchst mich nicht so anzugucken, bloß weil ich dein verdammtes Frühstück zu spät bringe«, sagte Rosa mürrisch. Sie wandte sich Barbara zu. »Fünfundzwanzig Jahre hab ich das nun am Hals  mitten in der Nacht, zu jeder Tageszeit  egal, was Seine Majestät wünscht, ich muß springen. Kann selbst nichts tun, müssen Sie wissen  und versucht es auch nicht, verdammt noch mal.«

Barbara fand es einfach unglaublich, daß die Frau so vor Viktor reden konnte. Sie hatte wohl nicht die geringste Ahnung, welche Intelligenz hinter dieser armseligen Erscheinung steckte. Er mußte jedes Wort verstehen, das sie sagte … Oder wußte sie es und beleidigte sie ihn absichtlich?

»Ich werde Ihnen die Last abnehmen.« Sie bemühte sich, ruhig zu sprechen. Sie wollte ihren Haß hinausschreien, der in großen, zermalmenden Wellen auf die Frau zuströmte. Es war schwer zu verstehen, wie sich Rosa und Viktor all die Jahre unterhalten hatten, wenn sie so unempfindlich telepathischen Gedanken gegenüber war.

»Herzlich willkommen«, sagte Rosa. »Sie können ihm gleich sein Frühstück geben.«

Die Haß-Ausstrahlung Viktors war wie ein wortloses Dröhnen, das Barbaras Gehirn anfüllte. Sie versuchte wieder, geistigen Kontakt mit ihm aufzunehmen, aber seine ganze Kraft war nach außen gerichtet und machte ihn undurchdringlich.

»… das wird Ihnen für den Anfang reichen. Sie müssen ihm Löffel für Löffel in den Mund stopfen«, knurrte Rosa. Ihr Clowngesicht war boshaft und haßerfüllt. Jetzt, da sie damit begonnen hatte, fand sie ein perverses Vergnügen daran, über Viktor herzufallen. »Und dann müssen Sie …« Das Geschimpfe brach jäh ab. Rosa faßte sich an die Brust und schwankte zur Tür. »Nein! Um Himmels willen, hör auf, du Teufel!«

Sie trat zurück, ihre Augen quollen hervor, während sie Viktor anstarrte. Dann stieß sie gegen den Tisch und fiel stöhnend zu Boden. Viktor saß unbewegt in seinem engen Bett und starrte auf die sich windende Gestalt. So hilflos er war, er hatte irgendeine Möglichkeit entdeckt, durch Abänderung der telepathischen Fähigkeiten Schmerzen bei Rosa hervorzurufen.

Eine telepathische Verbindung war im Moment nicht möglich, und so packte Barbara ihn an den hängenden Schultern und rüttelte ihn. »Viktor! Du mußt aufhören! Du wirst sie umbringen!«

Die vernichtende Haßausstrahlung erstarb abrupt, und seine Blicke wandten sich ihr zu. Nein, Barbara, noch nicht! erwiderte er. Seine Gedanken waren klar und ruhig in ihrem Gehirn.

Barbara erhob sich vom Bett und ging auf die reglos daliegende Rosa zu.

Laß sie  sie kommt in etwa einer Stunde zu sich.

Nein, Viktor. Ich muß es ihr zumindest bequemer machen.

Die schwerfällige Gestalt war überraschend leicht, fast, als sei sie innen hohl. Barbara hatte kaum Schwierigkeiten, die Frau auf eine der roten Polsterbänke zu heben. Obwohl Viktor sicher guten Grund für sein Handeln hatte, konnte Barbara ihr Mitleid nicht unterdrücken, als sie auf das leichenblasse Clowngesicht herabblickte.

Was hast du ihr angetan, Viktor? fragte sie.

Es ist eine Berührung gewisser Nervenfasern des Herzens  schmerzhaft, aber nicht tödlich, wenn man die Methode nicht zu lange anwendet.

Ein künstlich herbeigeführter Herzanfall?

So könnte man es nennen. Wenn jemand so hilflos ist wie ich, muß er besondere Waffen erfinden.

Sie wandte sich von der bewußtlosen Rosa ab und ging zurück in Viktors Zimmer. Mußt du wirklich solche Waffen gegen sie anwenden? Sie ist deine Mutter, nicht wahr? Sie sah auf ihn herab.

Mutter! Viktors Gesicht verzerrte sich, und Barbara spürte seinen Abscheu. Sie war schon meine Feindin, als ich in ihrem Schoß lag. Von dem ersten Moment an, in dem ich Wahrnehmungen machen konnte, merkte ich auch, daß sie versuchte, mich auszustoßen, mich abzutreiben, mich loszuwerden. Ich mußte um mein Leben kämpfen, noch bevor es begonnen hatte. Komm, Barbara, komm  sieh dir mein Leben an!

Viktor war bereits das Zentrum ihrer Aufmerksamkeit und Liebe. Sie nahm die Aufforderung, ihn ganz kennenzulernen, gern an, weil sie darin eine Bestätigung seines Vertrauens sah. Anfangs plump, doch dann immer geschickter, sandte sie ihre suchenden Gedanken tief in seine Erinnerungen. Was sie dort fand, war nicht einfach eine Erzählung von Viktors Leben. Sie war Viktor und durchlebte jedes Ereignis, das seine Existenz geformt hatte. Jede Freude, jeder Schmerz gehörte ihr wie ihm. Sie kannte die Verzweiflung, wenn man begabt und intelligent ist und doch in einem armseligen, nutzlosen Körper steckt. Sie verstand den Kampf seines Geistes, zuerst gegen den Untergang und dann bei seinem Versuch, die feindliche Umgebung zu beherrschen. Und dann, darüber hinaus, den Kampf zur Verwirklichung seines Traumes. Er wollte seiner beengenden Hülle entfliehen. Sie, ganz allein sie, war dazu auserwählt, ihm dabei zu helfen. Durch sie konnte er das Ziel erreichen, das er wie ein Besessener verfolgte.
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Viktor war vor fünfundzwanzig Jahren in einer stinkenden Einzimmerwohnung im East End von London geboren worden. Mitten während eines Luftangriffs hatte Rosa ihn verloren  lebend, trotz ihrer wiederholten Versuche, sich von der Last zu befreien, die sie durch die lieblose Verbindung mit einem längst vergessenen Partner erhalten hatte. Ein Hurenbastard ohne Zukunft. Mutter und Kind lagen in Blut und Schmutz, während die Stadt bombardiert wurde.

Selbst wenn Viktor ein hübsches Kind gewesen wäre, ein Botticelli-Engel, wäre es zweifelhaft geblieben, ob er in Rosa einen Funken Mutterliebe hätte entzünden können. Sie kam aus der Welt der Prostituierten, war die Tochter einer Prostituierten, ungeliebt und unerwünscht, und sie gab die Last ihres Erbes an die nächste Generation ab. Als Viktor geboren wurde, war sie fünfzehn, mitten in ihrer kurzen Blütezeit, und die Geschäfte gingen gut. Und nun mußte ausgerechnet das Kind kommen. Auch als er geboren war, gab sie ihren Plan, ihn loszuwerden, nicht auf.

Gegen Morgengrauen war die Bombardierung zu Ende, und die Entwarnung ertönte. Rosa wurde aus ihrem Schmerz und Elend aufgerüttelt. Sie schleppte sich aus dem Bett und zog etwas an. Das Kind lag ganz still da, sah sie aus braunen Augen an und war zu schwach, um etwas anderes als ein gelegentliches Keuchen von sich zu geben. Als sie angekleidet war, wickelte sie es in einen schmutzigen alten Schal und wankte die Treppe hinunter. Draußen war es immer noch dunkel, aber sie war ein Geschöpf der Dunkelheit. Wie eine Katze suchte sie sich ihren Weg durch den Schutt der zerbombten Stadt und kam schließlich an eine Stelle, wo die fauligen Wasser der Themse an einen glitschigen, längst nicht mehr benutzten Kai schlugen.

Sie stand am Rand und hob das Bündel, um es in das Wasser zu werfen. Es sollte irgendwohin treiben. Und dann jagte ein Schmerz wie mit glühenden Nadeln durch ihr rechtes Auge und in ihr Gehirn, und sie stolperte zurück, immer noch das Lumpenbündel in den Armen. Sie verlor das Bewußtsein.

Als sie zu sich kam, saß sie auf dem Schutt einer zusammengebrochenen Wand. Die Dämmerung verströmte ein graues Licht. Und als sie an sich herabsah, merkte sie, daß das winzige Ungeheuer gierig an ihrer entblößten Brust trank, als wollte es ihr das Lebensblut aussaugen. Mit einem Entsetzensschrei wollte sie es wegreißen. Aber sie spürte das warnende Echo der glühenden Schmerzen und unterließ den Versuch. In ihrem Gehirn befand sich bereits ein Reaktionsschema. Die Tatsache, daß sie unfähig war, das Kind zu lieben, bedeutete nicht viel  in der Mutter-Sohn-Beziehung war der Schmerz der Hauptfaktor. Also hielt sie das kleine Wesen in den Armen, während es sich an ihrer bitteren Milch sättigte.

Auf diese Weise gewann Viktor gleich nach der Geburt seinen ersten Kampf gegen Rosa und setzte ihre Beziehungen zueinander fest. Sein erster verzweifelter Versuch der Telehypnose war nichts als ein Daseinskampf gewesen. In diesem Alter konnte er noch nicht verstandesmäßig erfassen, was er getan hatte. Er hatte etwas ausprobiert, und es hatte ihn gerettet  bis zum nächsten Hunger. Indem er das gleiche noch einmal versuchte, konnte er die dümmliche Rosa dazu zwingen, seine einfachen Ansprüche zu erfüllen. Er und sie waren zwei Tiere, durch den Schmerz und die Abhängigkeit aneinandergekettet.

Das war seine Kindheit. Er lag in einer Ecke des Zimmers, auf einem Häufchen schmutziger Lumpen. Sein Bett war ein abgelegter Karton des Gemüsehändlers. Währenddessen ging Rosa ihren Geschäften in den verdunkelten Straßen Londons nach. Seine Aufmerksamkeit richtete sich vor allem darauf, sein eigenes, unorganisiertes Nervensystem zu gliedern und in die Gewalt zu bekommen. Es wurde schon sehr früh deutlich, daß er physisch nicht normal war. Seine Gliedmaßen entwickelten sich nicht so, wie es sein sollte, und er konnte sie kaum bewegen. Wenn man ihn aus seinem Karton hob und auf den Boden legte, blieb er ganz still liegen. Nur seine Augen bewegten sich. Er krabbelte nicht und versuchte auch nicht zu laufen. Er hatte solche Dinge schnell aufgegeben, da sie außerhalb seiner Fähigkeiten lagen, und widmete sich statt dessen der geistigen Erforschung seiner Umwelt.

Rosas dumpfe Gedankenfolgen boten wenig Interessantes für seine forschende Intelligenz, aber er entdeckte bald fremde Gehirne. Einige waren leichter erreichbar als die anderen, und von ihnen stahl er sich das Wissen über die Außenwelt zusammen. Er konnte hören  Rosa sprach oft mit ihm und sich selbst  aber sein eigenes Sprechzentrum entwickelte sich nicht wie bei anderen Leuten. Nach einigen frühen Versuchen konzentrierte er sich ganz auf die Gedankenübertragung, für die er eine natürliche Begabung besaß. Er konnte bald seine Wünsche direkt in die Gehirne anderer Personen leiten. Gewöhnlich machte er das mit Rosa, die in ihrer Stupidität und ihrem Mangel an Neugier diese Situation ohne langes Fragen hinnahm. Die Erinnerung an den glühenden Schmerz war immer da, und er setzte ihn auch ein, wenn sie sich widerspenstig zeigte.

Wenn er Rosa unter Kontrolle hatte, tat sie, was er wollte, aber es war unmöglich, sie Tag und Nacht zu überwachen. Es gab lange Perioden, in denen er, erschöpft durch die Beanspruchung seiner geistigen Kräfte, schlafen mußte.

Sie griff ihn mehr als einmal während dieser Ruhepausen an und versuchte sich des Ungeheuers zu entledigen, das ihr Leben beherrschte. Aber jedesmal weckte sie ihn mit ihrer Plumpheit, und er konnte sich mit seinen Waffen verteidigen. Er überlebte alle Angriffe mit geringfügigen Verletzungen. Wie bei seinem Schlaf war auch die Notwendigkeit zu essen weit größer, als man bei einem physisch untätigen Menschen erwartet hätte. Sein gesamter Stoffwechsel war offensichtlich auf seinen ungeheuren Energieverbrauch eingestellt. Das Gehirn, das in dem winzigen, unterentwickelten Körper brannte, war wie ein Hochofen, der enorme Mengen Brennstoff verschlang und sie in gewaltige geistige Energien umwandelte.

Mit fünf Jahren hatte sich Viktor ein Sammelsurium an Wissen von einem guten Dutzend verschiedener Gehirne zusammengestohlen. Unter seiner Beute befand sich das Wissensgut eines Talmudgelehrten und eine Theorie der Musik. Dazu war er mit sämtlichen Verzweigungen des Schwarzmarktes bestens vertraut. Seine rasche Auffassungsgabe gestattete es ihm, in jedes Gehirn einzudringen und sich das herauszuholen, was ihm gefiel. Je mehr Fortschritte er machte, desto klarer wurde ihm auch, daß dieser Vorgang nicht nur auf Abstrakta beschränkt blieb. In gewissen Fällen konnte er in das Sinneszentrum eindringen und sich die physischen Erfahrungen des Opfers für kurze Zeit zu eigen machen. Es gelang ihm, die Gefühle und Muskelbewegungen eines Geigenspielers zu assimilieren, auch wenn er selbst mit seinen armseligen Gliedern kaum ein Instrument zu spielen vermochte.

Auf diese Weise wurden ihm die Grenzen seines verkrüppelten Körpers bewußt, doch als die Lage unerträglich zu werden begann, tröstete er sich, indem er die Erfahrungen eines jungen Mannes aus der Umgebung »anzapfte«. So wußte er, was es hieß, den kräftigen jungen Körper eines Amateurboxers zu besitzen oder als junges Mädchen den ersten Schmerz der Liebe zu erfahren. Es gab auch andere, weniger angenehme Situationen, die sein nimmersattes Gehirn sammelte: die triumphierende Qual einer gebärenden Frau, das tägliche Leben eines von Rheuma geplagten, fast blinden Mannes, den nur noch der Glaube aufrechthielt. Sex war für Viktor nichts Geheimnisvolles. In einem Alter, als die Pubertät noch weit vor ihm lag, hatte er Hunderte von Malen das Wunder und Entsetzen der Liebe gespürt. Ein winziges, verkrüppeltes Ding, war er bereits alt, bevor er Zeit hatte, ein Kind zu sein.

Es war unvermeidlich, daß so ein Gehirn sich nicht für immer mit der Rolle des Beobachters zufriedengeben wollte. Wenn er in seinen Körper zurückkehrte, wurde ihm seine Nutzlosigkeit jedesmal schmerzhaft bewußt. Er faßte den Plan, den Körperaufbau anderer Menschen zu studieren und mit seinem eigenen zu vergleichen. Der Fehler mußte sich doch finden lassen. Und irgendwie würde er ihn beseitigen. Schließlich war er noch jung und hatte viele Lebensjahre vor sich. Es konnte sein, daß er noch zu normaler Größe heranwuchs.

Und mit der ihm eigenen Entschlossenheit begann er zu forschen. Er forschte nachts, wenn seine Studienobjekte schliefen, und tagsüber verlangte er von Rosa enorme Mahlzeiten, um den Energieverlust wieder wettzumachen.

Als er dann mit dem Vergleich fertig war, sah er sich der entsetzlichen Wahrheit gegenüber, daß sein Körper ein größeres Wunder darstellte als der des jungen Boxers. Bereits in der Zellstruktur seines Körpers klafften Riesenlücken. Es war nicht überraschend, daß er verkrüppelt und unterentwickelt war. Im Gegenteil  es war ein Wunder, daß er überhaupt lebte.

Diese furchtbare Erkenntnis brachte seine Forschungen zu einem jähen Ende. Es hatte keinen Sinn, die Sache weiterzuverfolgen, nur um zu erfahren, daß er zum lebendigen Tode verurteilt war. Anfangs entwickelte er eine schäumende Wut gegen das Schicksal, die Menschheit und die Welt. Aber die Wut wurde bald von einer allumfassenden Verzweiflung abgelöst, die ihn passiv werden ließ. Er lag monatelang unbeweglich, gleichgültig in seinem eigenen Schmutz und rührte sich nur hin und wieder, wenn er Nahrung von Rosa brauchte. Er strafte sie unbarmherzig, wenn sie seinen Wünschen zu langsam nachkam.

Mehrere Jahre vegetierte er so dahin, bis die natürliche Widerstandskraft seines Geistes wiederhergestellt war. Er dachte nicht mehr an das unerreichbare Ziel und akzeptierte die Beschränkungen, die ihm sein Körper auferlegte. Er begann wieder zu leben. Wenn er sich selbst nicht ändern konnte, so mußte er seine Umwelt verändern, damit seine Existenz so bequem wie möglich wurde. Der erste Schritt war die Flucht aus der düsteren Einzimmerwohnung, die seit seiner Geburt seine Welt darstellte. Sein suchendes Gehirn wollte auf Reisen, wollte Neues aufnehmen.

Hier spielte das Geld eine Rolle. Als Brotverdienerin des kleinen Haushalts hatte Rosa sehr begrenzte Fähigkeiten. Nach Viktors Geburt schien sie völlig das Interesse an ihrem Aussehen verloren zu haben und ließ das bißchen Anziehungskraft, das sie besaß, ganz verkommen. Wenn man ehrlich war, hatte sie nie mehr als ihre Jugend anzubieten gehabt, und als Viktor zehn Jahre alt war, wirkte sie so fett und ungepflegt, daß sie in ihrem Beruf nichts mehr verdienen konnte. Sie mußte eine Stelle als Putzfrau in einem Büro annehmen, um für sich und das Kind sorgen zu können.

Viktor suchte nach irgendeiner Möglichkeit, wie er dieses Leben verbessern konnte. Ihm war klar, daß er zwar die treibende Kraft darstellte, daß die Verhandlungen mit der Außenwelt jedoch über Rosa laufen mußten. Aber selbst als Marionette gab es gewisse Grenzen für sie. Da war ihr primitiver Verstand. Sie reagierte auf viele seiner Befehle äußerst plump. Heimarbeit wie Schneidern war unmöglich, und aus dem Haus wollte er sie nicht lassen, um die Kontrolle über sie nicht zu verlieren. Er brauchte eine Arbeit für sie, bei der er auch seine Talente einsetzen konnte.

Die Lösung, die ihm schließlich einfiel, war halb Zufall und halb Inspiration. Wie so viele Menschen in ärmlichen Verhältnissen und mit begrenzter Intelligenz war Rosa eine glühende Anhängerin der Astrologie. Sie wollte unbedingt wissen, was die Zukunft für sie bereit hatte. Sie griff jedes noch so leere Versprechen auf, das ein Ende ihres augenblicklichen Elends bedeuten konnte. Sie las in jeder Zeitung das Horoskop, und die Ankunft irgendeiner Zigeunerin, die die Zukunft verkündete, übte eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus.

Eines Tages, als das längst erwartete Abendessen immer noch nicht kam, suchten Viktors Gedanken nach ihr, und er entdeckte sie bei einer solchen Wahrsagerin. Er wollte sie schon an ihre Pflichten mahnen, doch dann zögerte er, als er merkte, wie verzückt sie diesen halben Versprechungen und den glatten Verallgemeinerungen lauschte. Dann verlagerte er seine Aufmerksamkeit auf die Zigeunerin und durchforschte ihre Gedanken. Wie er vermutet hatte, besaß sie als Hellseherin keinerlei Begabung. Sie wußte von der Zukunft ebensowenig wie jeder andere. Ihre Horoskope beruhten auf einer scharfen Menschenkenntnis und sonst nichts.

Viktor erkannte sofort, daß er mit seinen Talenten weit besser für diesen Beruf geeignet war als irgend jemand sonst, der sich auf seine Beobachtungsgabe und Intuition verließ. Er konnte in das Gehirn der Kunden eindringen und die nötigen Informationen hervorholen. Aber zuerst mußte er Rosa umformen. Es war jetzt egal, daß sie fett und scheußlich wirkte. Wichtig war nur, daß sie ihr dumpfes Dahinleben aufgab und eine neue Zielstrebigkeit erlangte.

Viktor stellte die seit langem bestehende telehypnotische Bindung zu ihr her und begann, ihr vorsichtig seine Vorschläge zu unterbreiten. Rosa wußte nichts davon, sondern glaubte, daß sie ganz plötzlich ein hellseherisches Talent entwickelt habe. Es wäre ihm durchaus möglich gewesen, sie einfach zu dirigieren, aber Viktor fand, daß die Illusion vollkommener war, wenn sie selbst an ihre Gabe glaubte.

Rosa erwies sich als überraschend gute Schülerin und begann bald die Methoden zu imitieren, mit denen man sie früher hinters Licht geführt hatte. Innerhalb kurzer Zeit hatte sie in der Nachbarschaft den Ruf als Seherin, und die Leute suchten sie auf und fragten sie um Rat. Die Fehler, die sie anfangs machte, waren hauptsächlich Viktors Schuld. Wenn er die Gehirne der Leute durchforschte, zerrte er oft Dinge ans Licht, die besser verborgen geblieben wären. In einem Fall fand er die Erinnerung an einen Mord, in einem anderen die unbewußte, aber begründete Furcht vor Krebs. Er merkte, daß mit der Wahrheit kein Geschäft zu machen war. Die Leute kamen zu Madam Rosa, wie man sie jetzt nannte, um sich Trost und Ermutigung zu holen.

Er ließ Rosa weiterhin in dem Glauben, daß der größte Teil ihrer hellseherischen Fähigkeiten ihrer plötzlich entwickelten Gabe zuzuschreiben war. Das zahlte sich aus, denn zum erstenmal im Leben hatte Rosa etwas, worauf sie stolz sein konnte. Sie gewann eine ganz neue Selbstachtung. Viktor nützte diese Veränderung in ihr aus und bereitete die zweite Stufe seines Planes vor. Rosa mußte sich von dem Rattenloch lösen, in dem sie nun schon so lange hausten.

Im Sommer seines fünfzehnten Lebensjahres tauchte Madam Rosa in den Seebädern der Ostküste auf. Und nach einer Saison, in der sie den reichen Urlaubern das Geld aus der Tasche gezogen hatte, mußte sie nicht mehr in ihren Londoner Slum zurückkehren. Rosa kaufte von einem Teil des Geldes einen Wohnwagen und einen Landrover. Obwohl sie nie zuvor einen Wagen gesteuert hatte, schaffte sie es mit Viktors Unterstützung. Im darauffolgenden Winter fuhren sie kreuz und quer durch das Land, wie sie es noch nie getan hatten, und immer, wenn das Geld knapp wurde, ging Rosa ihrem neuen Beruf nach. Dieses Nomadenleben führten sie die nächsten zehn Jahre. Viktor fand es weit lohnender als ihre Existenz im East End. Er konnte ständig neue Gehirne durchforschen, seine unstillbare Neugier verschlang neue Erfahrungen und neues Wissen und ging von einem Thema zum nächsten. Aber bald genügte ihm die Rolle des passiven Zuschauers nicht mehr, und er empfand das überwältigende Bedürfnis, sich davon zu befreien.
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Viktors erste Experimente mit der direkten Beherrschung eines Gehirns und Körpers begannen gegen Ende des zweiten Sommers, als sie wieder die Küstenorte aufsuchten. Er teilte die Erlebnisse mit Johnny, einem blonden, gutaussehenden jungen Mann. Johnny war Ingenieurstudent, aber während der Ferien vergaß er sein Studium und wurde zu einem unkomplizierten, gedankenlosen Naturkind, zu einem Strandbummler. Viktor hatte sich während der vergangenen Wochen Hunderte Male in Johnnys Gedanken eingeschaltet und kannte allmählich die Reaktionen des jungen, braungebrannten Körpers wie seine eigenen. Das kränkliche, verkrüppelte Ding, das im Wohnwagen lag, war vergessen, wenn er »teilnahm«. Er war Johnny, der am Strand mit den anderen jungen Leuten umhertollte. Diese perfekte Beziehung verleitete ihn dazu, aus seiner Beobachterrolle herauszugehen und die Kontrolle über Johnnys Körper zu übernehmen. Der Junge schien die Einmischung gar nicht zu merken. Schließlich war er ein impulsives Geschöpf, und er fand nichts Seltsames dabei, wenn er plötzlich Lust bekam, in reiner, animalischer Freude durch den Sand zu laufen oder ein Mädchen an sich zu drücken, um ihren fast nackten Körper an seinem zu spüren.

Diese und ähnliche Erfahrungen hatten eine tiefe Wirkung auf Viktor. Sie eröffneten ihm die Möglichkeit zu einer neuen Art von Freiheit und versprachen ihm direkte Teilnahme an herrlichen Erlebnissen. Er wollte diese Dinge nicht kampflos aufgeben. Die Sommer-Saison näherte sich ihrem Ende, und Viktor wußte, daß Johnny bald zu seinem Studium zurückkehren würde. Er fand, daß er die Trennung in diesem Augenblick nicht gestatten konnte. Johnny war ein wesentlicher Faktor in seinem Leben geworden. Bis jetzt war ihr Verhältnis einseitig, denn Johnny hatte keine Ahnung von Viktors Existenz, aber Viktor fand, daß nun die Zeit für ein vollkommenes Verständnis gekommen war. Er glaubte, daß er durch dieses Verständnis so etwas wie eine echte Symbiose erreichen konnte.

Besessen von diesem Traum, pflanzte Viktor in Johnnys Gehirn den unwiderstehlichen Drang, sich dem Wohnwagen zu nähern, der abseits in einer Ecke des Strand-Parkplatzes stand. Als der Junge sein zielloses Umherschlendern aufgegeben hatte und direkt auf den Wohnwagen zukam, unterbrach Viktor absichtlich den telepathischen Kontakt mit ihm. Irgendwie fand er, daß es unfair war, wenn er bei der persönlichen Gegenüberstellung den Vorteil auf seiner Seite hatte.

Es würde wie das erste Zusammentreffen zweier vorherbestimmter Brautleute sein. Er hatte wenige menschliche Wesen von Angesicht zu Angesicht gesehen. Meist scheute er den Kontakt, weil er sich seiner furchtbaren Häßlichkeit bewußt war, aber diesmal war es etwas anderes. Im Augenblick des Zusammentreffens würde er vollkommen mit Johnnys Gedanken verschmelzen. Es würde keine Schranken zwischen ihnen geben. In diesem erhabenen Moment des Verstehens würde Johnny ihn ganz akzeptieren  und von da an würde jeder ein Teil des anderen sein.

Zitternd vor freudiger Erregung kämpfte sich Viktor in eine sitzende Stellung. Er war auf der Schwelle eines neuen Lebensabschnitts  und sie sollte ein Ausgleich für alle Entbehrungen und alles Leid der Vergangenheit sein. Die Vorteile der Partnerschaft waren aber nicht einseitig, sagte er sich vor. Er konnte Johnny auf so manche Weise helfen. Er konnte ihn mit Wissen aus seinem reichen Speicher versorgen. Er konnte ihm Informationen liefern.

Er fragte sich kurz, welche Rolle Rosa in dieser neuen Lage spielen würde. Zum erstenmal in seinem Leben würde er unabhängig von ihr sein. Wenn er und Johnny einen Gestalt-Organismus bildeten, bei der jeder die Kräfte des anderen zur Verfügung hatte, brauchte er Rosa nicht mehr. Er zitterte, als Johnnys Schritte über den Kies vor dem Wohnwagen knirschten. Einen Moment später hörte er, wie sich die Tür öffnete.

Johnny stand in der Küche, mit dem Rücken zu Viktors Zimmer. Er mit seinem blonden Haar und dem braungebrannten Körper war wie ein junger Gott. Er trug nichts als ein Paar verblichene Shorts aus Blue-jeans-Stoff. Er sah sich verwirrt in der sauberen kleinen Küche um und schien sich zu fragen, weshalb er plötzlich in den fremden Wohnwagen gegangen war.

Viktor schickte einen suchenden Gedanken aus, scheu und zart wie ein Mädchen. Im Unterbewußtsein spürte Johnny ihn und akzeptierte ihn als logischen Grund für seine Anwesenheit. Die Mädchen waren ihm schon des öfteren nachgelaufen, und er hatte nichts dagegen, hin und wieder die Rollen von Jäger und Beute zu vertauschen. Er drehte sich um und lächelte, wobei er seine starken, weißen Zähne entblößte.

Viktor war zu versponnen in seine eigene Rolle, als daß er Johnnys veränderten Gesichtsausdruck bemerkt hätte. Denn das Lächeln war erstarrt, als der Junge Viktor sah. Auf solche Kleinigkeiten kam es Viktor nicht an. Jetzt war der Moment gekommen, in dem er seine ganze Sehnsucht und Liebe aussenden konnte. Der Moment, in dem das Verhältnis zwischen zwei Gehirnen perfekt wurde. Eine Bindung wurde geschaffen, voller Verständnis, Zukunftshoffnung, gemeinsamer Zukunftshoffnung. Der geistige Impuls, der die beiden Wesen zu einem verschmelzen sollte, überbrückte den Raum zwischen ihnen … und prallte an einer Mauer des Entsetzens und Ekels ab.

Winselnd vor Furcht versuchte es Viktor noch einmal. Aber die Mauer war undurchdringlich. Er hatte die Schockwirkung seiner Erscheinung auf Johnny unterschätzt. Das Zusammentreffen hatte eine solche Gefühlsexplosion in dem Jungen bewirkt, daß sein Gehirn aus reinem Reflex eine Abschirmung gegen telepathische Kräfte errichtet hatte. Wenn sich der Schock legte, sank der Schirm vielleicht zusammen, aber das konnte Viktor nicht trösten. Er wußte, daß der Schaden bereits angerichtet war. Der erste überwältigende Eindruck des Grauens hatte auf ihre Beziehung für alle Zeiten ein Vorurteil geworfen. Johnny würde sich immer vor ihm ekeln.

Der Junge gab ein würgendes Geräusch von sich und rannte blindlings aus dem Wohnwagen. Ohnmächtig wimmernd hörte Viktor zu, wie sich seine Schritte über den Kies entfernten. Wenn er Johnnys Gedanken früher durchdrungen hätte, wäre alles wie geplant verlaufen. Er hätte den Impuls der Liebe so stark in den Jungen verpflanzen können, daß nichts ihn entfernt hätte. Aber das wollte Viktor nicht. Er wollte, daß Johnny ihn akzeptierte, wie er war, ohne Benutzung der Telehypnose. Jetzt, da er so kläglich versagt hatte, erkannte er, daß das reine Eitelkeit gewesen war.

Er lag da wie ein häßlicher kleiner Gnom und zitterte, umgeben von den Scherben seines zerbrochenen Traumes. Die Beziehung zu Johnny, die sein ganzes Leben hätte ändern sollen, hatte nur den Haß und das Ausgestoßensein bestätigt.

Er hörte zu wimmern auf und ermahnte sich, daß Selbstmitleid zu nichts führt. Er legte sich ruhig zurück und suchte den Strand mit seinen tastenden Gedanken ab. Es war nicht schwer, Johnny zu finden. Der Junge ging allein über den feuchten Sand der Wellenausläufer. Er war etwa eine halbe Meile entfernt. Der Schutzschirm war jetzt wieder gefallen, aber die entsetzliche Erinnerung an das Zusammentreffen spiegelte sich immer noch in seinen Gedanken. Viktor sah sich durch Johnnys Augen. Viktor tastete sich vorbei an dem zitternden Bild, bis er die motorische Nervenzentrale erreichte. Es wäre ihm jetzt möglich gewesen, Johnny zurück zum Wohnwagen zu zwingen und ihn für immer zu seinem willigen Sklaven zu machen, aber das war jetzt nicht Viktors Ziel …

Johnny machte eine Rechtswendung und ging ins Wasser. Nach außen hin unterschied sich diese Bewegung in nichts von seinem normalen Verhalten. So hatte er es in diesem Sommer Hunderte von Malen getan. Das Meer war sein Tummelplatz, das Element, das ihn von der bleiernen Schwerkraft der Erde löste. Es war ein ungestümer Freund, der seinen starken jungen Körper knuffte und ihm scharfes Salzwasser ins lachende Gesicht sprühte. Aber heute war es anders als sonst  dumpf und brütend, ölig grüne Wasserzungen leckten an seinen Knöcheln, und sie gingen ihm bald bis ans Knie, als er wie ein Roboter weitermarschierte. Erst als die Wellen seine Brust erreichten, merkte er entsetzt, daß sie ihn verschlingen wollten.

Das Meer war kein Tummelplatz mehr. Es war ein graugrünes Ungeheuer, das die Welt bis zum Horizont erfüllte, ein hungriges Ungeheuer, das seinen winzigen Körper in die Tiefe sog. Er beschloß umzukehren, bevor es zu spät war. Aber seine Beine gehorchten ihm nicht, sondern gingen weiter. Panische Angst überkam ihn, als er merkte, daß er seinen eigenen Körper nicht mehr beherrschte.

Er wollte um Hilfe rufen, aber der Schrei erstickte in seiner Brust. Wie seine Beine, so reagierten auch die Stimmbänder nicht mehr auf Befehle.

Er ging jetzt langsamer. Wellen spritzten ihm ins Gesicht, und er spürte das brennende Salzwasser in den Augen. Als er die Augen schließen wollte, merkte er, daß auch das unmöglich war. Er konnte nicht schwimmen, nur vorwärtsgehen.

Ölig grünes Wasser drang in seine ungeschützte Nase, als Viktor sich ihm endlich zu erkennen gab. Das Wasser schoß in die Lungen, und in diesem kurzen Moment waren sie eins, in einer schrecklichen Travestie der Verbindung, die Viktor herbeigesehnt hatte.

Viktor blieb im Gehirn des Jungen, als er ertrank. Dann, als das dunkle Nichts ihn zu umhüllen drohte, zog er sich schnell in seinen eigenen Körper zurück. Eine Intuition sagte ihm, daß niemand den Tod eines anderen miterleben konnte. Wenn er noch länger bei Johnny geblieben wäre, hätte auch er sterben müssen  und gerade jetzt wollte er leben.

Das Zusammentreffen mit Johnny hätte sein Leben ändern sollen, aber während der letzten Augenblicke vor dem Tod des Jungen war ihm eine völlig neue Lösung seiner Probleme eingefallen. Er hatte versucht, mit einer anderen Persönlichkeit zu verschmelzen, doch das konnte nie mehr sein als ein Ersatz. Jetzt merkte er, daß es nur eine Station auf dem Weg zu seinem Ziel gewesen war.

Er hatte Johnny bis zu seinem Tode beherrscht, indem er die Identität des Jungen auf ein Minimum reduzierte. Wenn er noch eine Stufe weiterging, konnte er vielleicht das Ich-Bewußtsein seines Opfers ganz ausschalten. Und dann besaß er vollkommene Kontrolle über Körper und Geist des Betroffenen.

Diese Spekulation verwickelte Viktor in Fragen über Identität und Bewußtsein, die bisher zum metaphysischen Bereich gehört hatten, nun aber lebenswichtig für ihn wurden. Wenn er den Körper-Geist-Komplex einer Person vollkommen beherrschte, wurde er doch in gewisser Hinsicht diese Person selbst? Und dann mußte es ihm gelingen, seinem alten, nutzlosen Körper zu enfliehen? Es war ein schillernder Traum, ein goldenes Versprechen. Es würde Schmerzen und Mühen kosten, aber die Flucht aus seinem fleischlichen Gefängnis war es ihm wert. Auch Geduld brauchte er. Denn diesen Schritt durfte er nicht im Dunkeln tun. Jeder Zoll des Weges mußte sorgfältig aufgezeichnet sein. Jede Falle mußte untersucht werden. Es durfte keine Wiederholung des verheerenden Fehlers geben, den er bei Johnny gemacht hatte.

Mit seinen Versuchen hatte er Glück. Die Straßen jeder Stadt wimmelten von menschlichen Versuchskaninchen. Durch sein Erlebnis mit Johnny gewarnt, zeigte er sich nie persönlich. Er war zufrieden, wenn die anderen von Zuneigung und Verständnis träumten, und nahm ihnen auf leichte, bequeme Art das, was er für sich brauchte. Die Mehrzahl der Gehirne war im wechselnden Maße auf sein Tasten und seine Kontrolle ansprechbar. Ausnahmen waren Angehörige eines seltenen Typs, deren Gehirne offenbar von einer undurchdringlichen Schale umschlossen waren und die nicht einmal rudimentäre Psi-Kräfte zu besitzen schienen. Alle anderen besaßen eine gewisse Psi-Empfänglichkeit und strahlten Gedanken in die Psi-Ebene aus. Aber höchstens einer von zehntausend war sich seiner Kräfte bewußt oder konnte sie kontrollieren. Der größte Teil der Psi-Ausstrahlung bestand in unbewußten »Geräuschen«.

Viktors Studien über das menschliche Gehirn hatten ihn davon überzeugt, daß eine direkte Verbindung zwischen den Psi-Fähigkeiten und gewissen Entwicklungs-Charakteristiken der Schläfen-Lappen bestand. Bestätigt wurden seine Beobachtungen dadurch, daß Verletzungen in diesem Bereich des Gehirns zu einer sofortigen Verminderung der Psi-Kräfte führten. Für jemanden, der von diesen Dingen keine Ahnung hatte, war das nicht weiter schlimm. Aber wenn jemand wußte, daß er Telepath war, konnte sich eine solche Verletzung verheerend auswirken.

Wie Viktor Barbara erzählte, hätte sie diese Verwandlung bei Anwendung des Elektroschocks mitgemacht, wenn er sie nicht aus dem Krankenhaus von Yearby gerettet hätte. Diese Verpflichtung, gekoppelt mit seinen starken Zuneigungsimpulsen, machte eine willige Sklavin aus ihr. Es stand für ihn jetzt schon fest, daß sie ihm bis zur Erfüllung seines Planes helfen würde. Er war zu dem Schluß gekommen, daß er den gesamten Umwandlungs- und Ausstoßungsprozeß nicht allein durchführen konnte. Es gab während des Vorgangs gewisse Momente, in denen er äußerst verwundbar war. Momente wie der, in dem das Ich-Bewußtsein seines Opfers vernichtet werden mußte. Und dann, direkt danach, wenn er sich von seinem alten Körper trennen mußte. Er ahnte irgendwie, daß er dazu nicht fähig sein würde. Aber Barbara mußte eben im Moment seiner Wiedergeburt als »Hebamme« fungieren.

Während Rosa die lebensnotwendigen Dinge herbeischaffte, blieben Barbara und Viktor wochenlang zusammen in dem kleinen Raum am Ende des Wohnwagens. Viktors geübte Talente eröffneten Barbara eine neue Welt. Er lehrte sie Psi-Techniken und verstärkte die, die sie bereits besaß. Das Verstehen zwischen ihnen war vollkommen, als sie zusammen über die Psi-Ebene schwebten und ihre Körper ganz vergaßen. Der Moment der Rückkehr von diesen Flügen verursachte Viktor jedesmal neuen Schmerz, und Barbara, die auf ihn abgestimmt war, litt mit ihm. Vergeblich versuchte sie ihn davon zu überzeugen, daß sein grotesker Kürbis-Körper unwichtig war. Der Gedanke, sich von ihm zu befreien, war bei Viktor schon zur Besessenheit geworden.

Es war für Barbara ein Schock, als ihr zum erstenmal klar wurde, daß das Opfer dieser Gehirnübertragung unweigerlich sterben mußte. Die Tatsache hätte ihr von Anfang an zu denken gegeben, aber Viktor hatte die Angewohnheit, unangenehme Gedanken einfach zu verwischen. Und so wunderte sie sich nach einiger Zeit darüber, weshalb sie sich um das Schicksal eines Unbekannten kümmerte. Das Leben schuldete Viktor zumindest diese Chance nach all den Jahren voll Verzweiflung und Elend.

Ein neuer Zweifel kam ihr, als ihr Wissen gewachsen war und sie erkannte, daß das Opfer nicht irgend jemand sein konnte. Denn wenn Viktor sein Ich in ein Gehirn mit kleineren Psi-Kräften verpflanzte, dann vertauschte er eine Existenz als Krüppel mit einer ähnlichen. Das Opfer mußte die gleichen Psi-Kräfte wie Viktor besitzen. Das hieß aber auch, daß das Opfer sich seiner Kräfte bewußt war und Viktors Eindringen nicht kampflos hinnehmen würde. Zu den anderen Zufällen der Übertragung kam also noch ein Kampf auf Leben und Tod, der auf der Psi-Ebene ausgetragen wurde.

Barbara zögerte, als sie merkte, daß sie mehr als eine passive Helferin in diesem Konflikt sein sollte. Sie war eine Verbündete, ohne die Viktor seinen Feind nicht bezwingen konnte. Viktor wischte das Wort »Feind« aus ihren Gedanken und strahlte seine ganze Zuneigung aus.

Sie lächelte auf das geliebte Gesicht herab, während sie den armseligen Körper in den Armen wiegte. Wir schaffen es gemeinsam, Liebling, versicherte sie ihm. Mehr als jetzt konnte sie ihn nicht Heben, selbst wenn er den Leib eines Adonis gehabt hätte. Was auch immer sein Geschick sein mochte, er war ihr Viktor, den sie liebte und verehrte.

Ein dünner Speichelfaden tropfte aus seinem offenen Mund auf ihre Schulter.
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Mabsy, Liebling! Hör jetzt Robbie gut zu. Wir müssen diesen Leuten zeigen, daß wir es diesmal schaffen, also, versuch es, Mabsy, sei ein braves Mädchen. Mach dir keine Sorgen, was mit diesem armen, halbverrückten Jungen los war. Robbie hat dich lieb  vergiß das nicht, Darling. Unser Liebesbund schützt uns auf der Astralebene. Denk daran, es ist unser Karma, in Harmonie zusammenzuleben …

Peter rutschte unbehaglich in seinem Stuhl hin und her, als der sirupsüße Strom von Gedanken auf ihn eindrang. Er hatte die Blicke abgewandt und sah aus dem Fenster in den Sonnenschein eines milden Maitages. Aber er konnte sich einfach nicht dieser Person erwehren, die da, in Harris-Tweed gekleidet, ein paar Schritt von ihm entfernt auf der Couch lag. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ihn so ein Experiment fasziniert hätte. Jede telepathische Ausstrahlung von einem neuen Gehirn, und sei sie noch so minimal, wäre als neuer Fortschritt gewertet worden. Jetzt sah er darin nur Trivialitäten. Das hatte sein Zusammentreffen mit Barbara bewirkt. Ein Umhertasten, ein krampfhaftes Suchen nach einer Verbindung war unnötig gewesen. Der Kontakt war sofort und vollkommen geschlossen worden  ein Verschmelzen von zwei Wesen. Nach diesem plötzlichen, unerwarteten Erreichen des Zieles, das er schon so lange angestrebt hatte, war es unmöglich, sich mit weniger zufriedenzugeben. Die Experimente, die er während des letzten Vierteljahres durchgeführt hatte, waren ein harter Abstieg aus den schwindelnden Höhen, durch die er mit Barbara geschwebt war. Sein Inneres rebellierte ständig dagegen. Und doch, da niemand sonst Barbaras Potential besaß, mußte er so weitermachen …

Annabel, sprich mit Robbie … denk doch an gestern nacht, Liebling …

Peter zog sich hastig zurück, als die Übertragung Intimitäten zu enthüllen begann. Das Gefühl des Abscheus war jetzt fast körperliche Übelkeit. Tests, bei denen die Versuchspersonen bestimmte Texte übertragen mußten, wie etwa eine Seite aus einem Buch, oder ein Gedicht, waren noch erträglich. Aber eine freie Unterhaltung dieser Art bedeutete die Hölle für ihn.

Er zwang sich wieder zur Konzentration und fand sich in einer Disneyland-Welt, die mit flauschigen rosa Häschen und bunten Vögelchen bevölkert war.

Um Himmels willen! Dieser geistige Ausruf entfuhr ihm, bevor er merkte, was er damit anrichtete.

Die Versuchsperson, Miß Francis Robinson, setzte sich kerzengerade auf und starrte ihn an. Ihr rötliches Gesicht zuckte vor Empörung. »Weg von mir! Wie können Sie es wagen!« Das kurze graue Haar stand drahtig ab, und die Wangen mit den Rougeflecken erinnerten an einen fetten Clown. »Sie haben mich belauscht  Sie Tier von einem Mann!«

»Miß Robinson, ich versichere Ihnen …« Peters Entschuldigung blieb unfertig, als die Clownsmaske zusammensackte und die Frau zu weinen begann. Sie barg den Kopf in den Händen.

Arme, häßliche Alte! dachte er mit leisem Selbstvorwurf. Offensichtlich hatte es jetzt keinen Sinn, weiterzumachen. Er drückte auf den Knopf, der Becky Schofield sagte, daß das Experiment zu Ende war, und stand auf.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« fragte er. »Ein Glas Wasser vielleicht?«

Der schwammige Körper in dem dicken, rostroten Rock zuckte vom Schluchzen. »Gehen Sie, sie ekliger Schnüffler!« keuchte sie. »Sie werden das nie verstehen, nie  Sie  Sie  Mann!«

Die Situation war nicht mehr zu retten, aber er zögerte immer noch, weil er sich verantwortlich für die Pein der Frau fühlte. Sein Ausruf war ganz unfreiwillig gewesen  ein Moment der Ungeduld. Aber das war keine Entschuldigung.

Die Tür ging auf, und ein hageres blondes Mädchen im weißen Laborkittel kam herein. Sie durchschaute die Szene sofort und eilte zur Couch, um Miß Robinson zu trösten. Peter nickte ihr zu und zog sich dankbar zurück.
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Mrs. Croft, ein zerbrechliches Geschöpf, das noch den Hauch einer längst verblühten Schönheit mit sich herumtrug, spielte nervös mit einem Spitzentaschentuch. Die Forschungsarbeit in Portfield erstreckte sich auf die verschiedensten Versuchspersonen, von denen natürlich viele neurotisch oder exzentrisch waren. Mrs. Croft und Miß Robinson waren über den ans Verrückte grenzenden Okkultismus nach Portfield gekommen, der Frauen ihres Alters oft genug anzog.

Becky Schofield beugte sich über das Bandgerät, als Peter eintrat. »Sofort«, sagte sie und hob kurz das hübsche Gesicht mit dem Adlerprofil, bevor sie sich wieder dem Band zuwandte, das Mrs. Crofts mündlich wiedergegebene Impulse enthielt.

»Ich glaube, es wäre gut, wenn Mrs. Croft zu Miß Robinson ginge  sie ist im Moment ziemlich aufgeregt«, sagte Peter.

Mrs. Croft stand auf und bewegte sich wie ein gefangener Vogel. »Robbie! Was ist mit Robbie geschehen?«

»Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssen«, beruhigte Peter sie. »Diese Art von Versuchen ist sehr anstrengend für die betreffenden Personen. In einer Stunde ist wieder alles in Ordnung.«

»Was war los?« fragte Becky, als die kleine Frau aus dem Raum getrippelt war.

»Miß Robinson merkte, daß ich spionierte«, sagte Peter kummervoll. »Es paßte ihr ganz und gar nicht.«

»Das war plump.«

»Vermutlich  aber sie hätte sich doch etwas Ähnliches denken können. Ich möchte wissen, weshalb diese Leute glauben, Telepathie wäre so etwas wie ein abgeschirmtes Gespräch zwischen zwei Leuten. Sie erwarten doch auch nicht, daß niemand sie hört, wenn sie quer über eine Menschenmenge rufen.«

»Eigentlich müßten wir ihnen von Anfang an sagen, daß ihre Gedanken beobachtet werden«, meinte Becky. »Das wäre fair. Aber es würde sie auch hemmen.«

»Wenn sie so leicht gehemmt sind, dann ist ihr telepathisches Talent nutzlos«, sagte Peter.

»Ich finde, du bist intolerant.«

»Mein Gott, Becky, was hat denn Toleranz damit zu tun? Wenn ich wieder auf einen hochgradigen Telepathen stoße, merke ich es sofort. Wir brauchen diese Spielchen nicht.« Er schaltete das Tonband ein.

Die piepsende, pseudo-sanfte Stimme von Mrs. Croft kam zitterig aus dem Lautsprecher und wiederholte die telepathischen Botschaften, die sie empfangen hatte. Peter hörte ein paar Minuten zu, dann schaltete er ab.

»Nun?« fragte Becky Schofield.

Peter schüttelte den Kopf. »Blödsinn … sie haben einen gewissen Symbolismus gemeinsam. Aber das kann man bei zwei Menschen mit dieser Bindung nicht anders erwarten.«

»Sonst nichts?« fragte Becky. »Hast du nicht gesagt, daß die Ausstrahlung der Robinson höher als durchschnittlich ist?«

»Ja  aber das hilft Mrs. Croft nicht sehr viel. Ihre Psi-Empfänglichkeit beschränkt sich auf gelegentliche Ahnungen wie bei den meisten Leuten.«

Becky strich sich über das dunkle Haar. »Ihre Rhine-Karte war über dem Durchschnitt.«

»Und was beweist das?« fragte Peter ungeduldig. »Höchstens, daß sie gut Kartenschlagen kann.«

Beckys sanfte, braune Augen sahen ihn scharf an. »Also gut, Peter. Wieder ein Fehlschlag. Du hast bei unseren Psi-Experimenten schon lange genug mitgemacht und weißt, daß wir selten sensationelle Ergebnisse erzielen.«

»Wir sind nicht mehr in dem Stadium, in dem wir statistische Beweise sammeln müssen, Becky. Das hatten wir in jenem Moment hinter uns, als ich auf Barbara Graham traf.«

»Nicht wir, Peter, sondern du. Wir anderen sind immer noch da, wo wir waren. Wir besitzen nur statistische Beweise  mehr können wir nicht erhoffen.«

Als Peter in das dunkle Gesicht mit den kräftigen Linien sah, fühlte er Gewissensbisse. Er war egoistisch. Becky besaß gewisse Psi-Fähigkeiten, und sie hatte ihn schon oft gebeten, in ihre Gedanken einzudringen und ihre Empfänglichkeit zu verstärken. Ihr Wunsch, ihre Besessenheit, telepathische Kräfte zu besitzen, war stärker als ihre sonstige Zurückhaltung. Peter hatte sich geweigert. Er hatte behauptet, seine Kräfte reichten für eine solche Manipulation nicht aus, aber es gab andere Gründe.

Er hatte tatsächlich mehrere Male versucht, ihre Gedanken zu erforschen, aber jedesmal hatte er hastig den Rücktritt angetreten. Der bewußte Teil von Beckys Gedanken war ruhig und logisch wie ihre ganze Haltung. Aber unter der Oberfläche lag eine brodelnde Masse von Spannungen, die er nicht ans Tageslicht befördern wollte, um seinen und ihren Verstand nicht zu gefährden. Becky Schofield mußte warten, bis ein besserer Telepath als er kam.

»Entschuldige, Becky«, sagte er. »Aber stell dir vor, wie schrecklich das alles für mich ist, nachdem ich eine Kostprobe echter Telepathie bekommen habe. Früher war es nicht so schlimm, da untersuchten wir auch einen Scharlatan oder Exzentriker nach dem anderen. Aber jetzt …«

»Und was möchtest du sonst tun?« fragte sie. »Durch deine Arbeit hier hast du wenigstens die Chance, wieder einmal auf einen Telepathen zu stoßen, der so gut wie die Graham ist.«

»Vielleicht sollte ich einfach kreuz und quer durch das Land fahren und sie suchen. Ich brauche dazu kein kompliziertes Labor.«

»Aber wir brauchen dich«, sagte Becky.

»Sieh die Sache einmal folgendermaßen an! Meiner Meinung nach werden nach Portfield immer nur Betrüger oder Halbverrückte kommen. Kein hochgradiger Telepath wird sich freiwillig für diese Art von Pantomime hergeben.«

»Und die Graham?«

»Sie kam nicht freiwillig  ihre Entdeckung war ein glücklicher Zufall, und sie hätte nie stattgefunden, wenn sie nicht durch die Kette von Ereignissen nach ihrem Selbstmordversuch ausgelöst worden wäre.«

»Und die Dobie-Zwillinge?«

»Ein Sonderfall, Becky, das weißt du ganz genau. Ihre Mutter brachte sie her, und ihre Intelligenz ist so niedrig, daß sie uns nur bei grundsätzlichen Experimenten helfen können. Ich fürchte, Powell braucht für seine Telepathen-Spione besseres Material.«

»Ach was, Powell und seine Hirngespinste!« fauchte Becky, und ihre Augen blitzten gefährlich. »Was ist mit Richard Havenlake? Zählt denn seine jahrelange Arbeit überhaupt nicht?«

»Wie viele ehrliche und gründliche Alchemisten haben ihr ganzes Leben damit zugebracht, um den Stein der Weisen zu suchen?« stellte Peter die Gegenfrage.

»Wie kannst du nur so treulos Richard gegenüber sein?«

»Das hat doch mit Treulosigkeit nichts zu tun«, widersprach Peter. »Ich versuche nur, meine ehrliche Meinung von unserer Lage wiederzugeben. Ich bin ebenso unglücklich darüber wie du.«

»Du möchtest darauf hinaus, daß unser Unternehmen in Portfield eine Zeit- und Geldverschwendung ist, nicht wahr?«

»Im Moment führt uns unsere Forschungsmethode einfach nicht weiter, oder? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Powell zu dem gleichen Schluß kommt, und dann ist Portfield geliefert, das weißt du genau.«

»Du willst die Lage nur so sehen!«

»Um Himmels willen, rede doch nicht wie eine Frau!« sagte Peter wütend. »Ich kann Powell ebensowenig leiden wie du, aber er behandelt das Telepathen-Problem wenigstens vom praktischen Standpunkt. Er will die Talente isolieren und verwerten. Havenlake scheint damit zufrieden zu sein, Jahr für Jahr im dunkeln zu tappen. Wenn du weiterhin bei ihm bleiben und sein Händchen halten willst  bitte! Ich steige aus. Ich will Ende der Woche mein Rücktrittsgesuch einreichen.«
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Edmund Powell stand von seinem Schreibtisch auf und ging zum Fenster hinüber. Stirnrunzelnd sah er auf den Platz hinunter, wo eine schmutziggrüne Grastonsur ein paar welke Tulpen einrahmte. Es war fast vier Uhr, aber die Bemerkung des Ministers von heute vormittag ging ihm immer noch im Kopf herum. Oberflächlich betrachtet, war sie ganz harmlos gewesen  eine Routine-Nachfrage über die Fortschritte in Portfield. Aber Powell fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Schließlich war das Portfield-Projekt seine Idee gewesen, eine Tatsache, auf die der Minister in letzter Zeit besondere Betonung legte. Bei Politikern konnte man nie ganz sicher sein, aber Powell hatte das Gefühl, daß der Wind von einer anderen Seite blies und daß man mit einem baldigen Wechsel rechnen konnte. Dann würde Portfield beweisen müssen, ob es praktischen Wert besaß oder nicht.

Havenlake war ein schwerfälliger Klotz, wenn auch ein ehrlicher. Das hatte Powell schon bei ihrem ersten Zusammentreffen bemerkt. Aber da Havenlake die größte Kapazität auf dem Psi-Sektor zu sein schien, hatte er ihn dem Minister vorgeschlagen  trotz seines politisch zweifelhaften Rufes. Nun waren drei Jahre vergangen, und die Versprechungen waren im großen und ganzen unerfüllt geblieben. Abgesehen von Peter Moray, dessen Loyalität ungewiß war, hatte die Arbeit in Portfield bisher nichts als eine Anzahl nicht gerade spektakulärer Versuchsergebnisse gebracht, die geringe telepathische Fähigkeiten bei gewissen Versuchspersonen feststellten. Die Bestätigung etwas Selbstverständlichen  selbstverständlich wenigstens für Powell  machte ihn ungeduldig.

Powells Beschäftigung mit dem Begriff der Telepathie war an und für sich paradox. Der Gedanke, daß ein anderer Mensch die Fähigkeit besitzen konnte, in sein Inneres einzudringen, erfüllte ihn persönlich mit Abscheu. Der Abbau von Schranken zwischen den Menschen war für einen Mann, der sein Leben lang in der steifen Scheinwelt der Gesellschaft verbracht hatte, etwas Ekelerregendes. Er verbarg sogar vor seinen Familienangehörigen seine wahren Gedanken. Selbst in der zweiten Hälfte des »dekadenten«  wie er es nannte  zwanzigsten Jahrhunderts klammerte sich Powell offen und sogar ein wenig stolz an so altmodische Gedanken wie Monarchie, Reich und Patriotismus. Als sich nun die Möglichkeit bot, die Telepathie zu der mächtigsten Waffe des Geheimdienstes zu machen, da griff Powell sofort zu.

Ihm wurde schnell klar, daß die Nation, die zuerst ein koordiniertes Netz von Telepathen besaß, die Welt regieren konnte, und er hatte seinen ganzen Einfluß als ministerlicher Berater eingesetzt, um das Vereinigte Königreich zu dieser Nation zu machen. Er glaubte immer noch, daß seine Schlüsse von damals richtig waren, aber er merkte zu seinem Unbehagen, daß das Ziel noch weit entfernt war. Und noch unbehaglicher war der Gedanke, daß das langsame Vorankommen in Portfield vielleicht auf die Intervention einer bereits organisierten Telepathengruppe zurückzuführen war.

Das Haustelefon summte kurz und schreckte ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er ging zum Schreibtisch und nahm es auf.

»Ja, Miß Delamore?«

»Miß Fitzgerald ist angekommen.«

»Ah  könnten Sie sie bitte herbringen?«

Er setzte sich hinter den Schreibtisch und sah zur Tür, als seine Sekretärin ein dunkelhaariges Mädchen in das Büro begleitete. Soviel er wußte, hatte er die Besucherin noch nie im Leben gesehen, und er hatte keine Ahnung, warum er sie eigentlich empfangen hatte. In ihrer Bitte um eine Unterredung hatte sie erklärt, daß sie wegen einer dringenden persönlichen Angelegenheit käme, die sie mit keinem seiner Mitarbeiter besprechen wolle. Da er nicht schon wieder einen Zeitungsartikel über die Gleichgültigkeit der Ministerialbeamten riskieren wollte, hatte er einer persönlichen Unterredung zugestimmt.

»Bitte, nehmen Sie Platz, Miß Fitzgerald«, sagte er und deutete auf einen Sessel.

»Danke.« Sie richtete die Falten ihres beigefarbenen Rockes und überkreuzte die Beine. Sie war keine überwältigende Schönheit, aber doch attraktiv genug, um Powells Aufmerksamkeit zu fesseln.

»Also, Miß Fitzgerald, Sie wissen ja, ich bin ein vielbeschäftigter Mann«, sagte er und lächelte ein wenig, um dieses Klischee nicht allzu starr erscheinen zu lassen. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber er spürte, wie ihr Blick schärfer wurde. Einen Moment lang legte sich die Stille wie ein Vorhang zwischen sie. Sein Unbehagen wuchs. Er tastete mit der Hand über den Lederbezug der Schreibtischplatte und nahm einen Füllfederhalter auf.

»Das haben mir Ihre Leute schon klargemacht, Mister Powell«, sagte sie ruhig. »Es ist nicht leicht, zu Ihnen durchzudringen.«

»Vielleicht wäre es leichter gewesen, wenn Sie den Zweck Ihres Besuches genannt hätten.«

»Ich dachte, meine Diskretion würde Ihnen lieber sein  schließlich ist das Forschungslabor in Portfield geheim.«

Powells Hand krampfte sich um den Füllfederhalter, als er den ruhigen Blick der braunen Augen erwiderte. Nur sehr wenige Leute wußten von der Existenz Portfields, und noch weniger hatten eine Ahnung, daß er mit dem Forschungslabor in Verbindung stand. Er fragte sich, wie das Mädchen zu dem Wissen gekommen war und wieviel sie wußte.

»Was wollen Sie von mir?« fragte er hart. Er bemühte sich nicht mehr um Charme.

»Nein, Mister Powell, Sie mißverstehen mich«, sagte sie mit dem sanften Anflug eines Lächelns. »Ich habe Ihnen etwas anzubieten.«

»Mir persönlich oder dem Projekt in Portfield?«

»Wir wissen beide, daß Portfield in seiner gegenwärtigen Form wenig praktischen Wert besitzt«, sagte sie vertraulich.

Powell setzte sich kerzengerade auf. »Was wissen Sie von unseren Plänen in Portfield?« fragte er.

»Sehen Sie Ihr Löschpapier an, Mister Powell«, sagte sie.

Er gehorchte. Er hatte allerlei sinnloses Zeug auf das Löschpapier gekritzelt, aber in der Mitte stand, mit der Feder, die er in der Hand hielt, geschrieben: ICH BIN TELEPATHIN.

»Mein Gott!« Sein ganzer Abscheu, den er bei dem Gedanken fühlte, sie könnte sein Inneres gelesen haben, drückte sich in diesen beiden Worten aus. Er stand auf und starrte sie an. Er fühlte sich nackt, entkleidet. Aber das war unwichtig neben der Tatsache, daß sie eine beträchtliche Kontrolle auf ihn ausgeübt haben mußte, damit er die Worte auf das Löschpapier schrieb. Er hatte nichts von dem Vorgang bemerkt.

»Es tut mir leid, Mister Powell«, sagte sie ruhig. »Ein billiger Trick, aber damit konnte ich Sie schneller überzeugen als mit vielen Worten. Ich hoffe, Sie verzeihen mir.«

Er zwang sich, wieder Platz zu nehmen, und versuchte, die unlogische Angstreaktion zu unterdrücken, die immer noch auf ihn einwirkte. Bisher war er mit Telepathie nur im abstrakten Sinn zusammengekommen. Nach diesem Einbruch in seine eigene Gedankenwelt konnte er nicht mehr so unvoreingenommen urteilen. Das Mädchen, das ihm so ruhig gegenübersaß, konnte hinter das Gesicht sehen, das er der Welt präsentierte  sie konnte jeden schamvoll verborgenen Gedanken, jede Furcht hervorholen …

»Nein, Mister Powell, Sie überschätzen mich«, sagte sie. »Ich kann nicht tief in Ihr Gehirn eindringen, wenn Sie mir dabei nicht helfen  und selbst dann ist es oft unmöglich. Ich habe mich nur an der Oberfläche entlanggetastet. Ich weiß, was Sie sagen werden, bevor Ihre Stimmbänder in Aktion treten  und ich weiß, welche ungesagten Dinge hinter den Worten liegen. Aber das ist alles.«

»Und der Satz auf dem Löschpapier?«

»Gar nicht so großartig, wie Sie vielleicht glauben. Sie hatten die Feder bereits in der Hand. Wenn ich sie nicht geführt hätte, wären eben noch mehr Schnörkel entstanden, die nichts bedeuten.«

»Wer  oder was sind Sie?« Er war jetzt ruhig geworden und merkte, daß sein Abscheu unvernünftig gewesen war, aber er konnte die Situation nicht einfach hinnehmen.

»Ich erkenne bereits den Fragenkomplex, der in Ihnen hochsteigt, Mister Powell«, sagte sie. »Wenn Sie sich entspannen, kann ich Ihnen antworten. Erstens, ich gehöre keiner Organisation von geheimen Telepathen an, und soviel ich weiß, gibt es auch keine solche Organisation.«

»Würden Sie die Existenz einer solchen Organisation auf alle Fälle bemerken?«

»Ja, ich glaube schon. Es mag für Ihre Ohren vielleicht widersprüchlich klingen, aber auch ein Telepath kann einsam sein. Wenn es je so eine Gruppe gäbe, hätte ich mich angeschlossen.«

»Sie haben also noch niemand mit Ihren Fähigkeiten gefunden?« fragte Powell.

»Nein  das sagte ich nicht. Aber drücken wir es einmal so aus! Mögen Sie jeden, mit dem Sie zusammentreffen und sich unterhalten?«

»Es gibt also andere Telepathen?« Powell konnte seinen Eifer kaum zurückdrängen. Es war Ironie, daß nach drei verschwendeten Jahren ein Mädchen in sein Büro kam und ihm einen Schlüssel zur Lösung des Problems anbot. Ironie  oder ein seltener Glücksfall.

»Natürlich.«

»Wie viele kennen Sie persönlich?« bohrte Powell weiter.

»Einen Moment, Mister Powell«, sagte sie ruhig. »Unter den Telepathen gibt es ebenso viele verschiedene Persönlichkeiten wie unter den gewöhnlichen Menschen. Ich kann mir vorstellen, daß sich nicht jeder Telepath bereiterklären wird, Ihrer Spionage-Abteilung beizutreten.«

»Die Motive müssen ja nicht unbedingt patriotisch sein«, deutete Powell an. »Ich bin in der Lage, beträchtliche Summen anzubieten  das heißt, man wird mir die Mittel zur Verfügung stellen, wenn ich beweisen kann, daß die Abteilung funktioniert.«

Sie betrachtete ihn nachdenklich mit ihren braunen Augen. »Es könnte auch gewisse Nachteile für einen Telepathen haben …«

»Ich verstehe nicht.«

»Also gut  dann lassen Sie mich die Sache erklären. Als Telepathen sind wir Mitglieder einer kleinen, im Augenblick aber noch verborgenen Minderheit. Wer sich Ihrer Organisation anschließt, verliert automatisch seine Anonymität und wird zu einem registrierten, offiziell anerkannten Telepathen.«

»Ich kann Ihnen versichern, daß die gesamte Operation unter strengster Geheimhaltung durchgeführt würde.«

»Zweifellos, aber es muß Aufzeichnungen geben, und ein gewisser Personenkreis hat notwendigerweise Zutritt zu ihnen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte Powell.

»Also gut, dann muß ich es direkt sagen. Angenommen, jemand in hoher Position beschließt, daß eine verborgene Minderheit von Telepathen zur Gefahr für normale Leute werden kann. Dann wäre der Beitritt in Ihre vorgeschlagene Organisation der erste Schritt zu einem anderen, düsteren Plan.«

»Ich kann Ihnen versichern …«

»Mich können Sie vielleicht überzeugen, aber ich weiß nicht, ob Ihnen das auch bei anderen gelingt. Denn Sie haben den ehrlichen Willen, eine solche Organisation aufzubauen, aber wissen Sie genau, was Ihre Vorgesetzten darüber denken? Sie nützen Ihren Idealismus möglicherweise aus, um eine Todeskandidaten-Liste zusammenzustellen. «

»Unmöglich!« rief Powell. »Wie können Sie an so etwas nur denken?«

»Mister Powell, Sie sind nicht ganz ehrlich. Denken Sie zurück! Welche Gefühle hatten Sie, als Sie entdeckten, daß ich Telepathin bin und Ihre Gedanken lesen kann?«

»Das war eine Schockreaktion  ich hatte keine Zeit, mich darauf vorzubereiten …«

»Es war die ganz natürliche Reaktion eines ›normalen‹ Menschen, der entdecken muß, daß seine Gedankenfreiheit bedroht ist. Solch eine Verletzung der Intimsphäre könnte Grund genug für alle Arten von Verfolgungen sein. Mister Powell, Sie müssen einsehen, daß man uns Telepathen bald zum Sündenbock für die ganze Welt machen würde.«

Als Powell in das ruhige Gesicht des Mädchens sah, mußte er zugeben, daß ihre Einschätzung der menschlichen Reaktion zwar erschreckend war, der Wahrheit aber sehr nahe kam. Sobald die Existenz von Telepathen allgemein bekannt wurde, betrachtete man sie automatisch als andersartig. Und in der Vergangenheit hatte sich oft genug herausgestellt, daß »Andersartigkeit« ein Grund zur Verfolgung war. Dreckiger Telepath, schnüffelt in den Gedanken anständiger Leute … Kann man sich ja denken, wie er zu der Stelle gekommen ist  für seinesgleichen ist Erpressung ein Kinderspiel … Wie will man mit einem Telepathen konkurrieren? Der kennt ja jeden Schachzug schon im voraus. Man sollte ihnen das Handwerk legen … Die Regierung muß etwas unternehmen, bevor sie das Land beherrschen … Powell konnte sich jetzt schon die Klischees vorstellen. Durch die allgemeine Anschauung, daß jeder, der entgegen dem Strom lief, gefährlich war, wurden solche Klischees bereitwillig aufgenommen. Sie waren eine Entschuldigung für das eigene Versagen, für die eigene Unzufriedenheit, und sie gaben den Leuten das Gefühl, eine Einheit gegen die Außenseiter zu bilden, seien sie Juden, Freimaurer, Katholiken, Neger  oder Telepathen.

Sollte er seine eigene Einstellung zur Telepathie noch einmal eingehend überprüfen? Konnte es sein, daß tief in seinem Unterbewußtsein die Bildung einer Spionagegruppe aus Telepathen nur der Vorwand für etwas anderes war? Nein! Er konnte es nicht glauben. Und das Mädchen glaubte es auch nicht. Sonst wäre sie nicht freiwillig hergekommen und hätte die Sicherheit der Anonymität aufgegeben, um ihm ihre Dienste anzubieten. Ihre Dienste als was? Wenn es eine Gruppe von organisierten Telepathen gab, dann wäre es nur natürlich, wenn sie einen der Ihren in sein Projekt einschmuggeln würden, um es in Zukunft zu sabotieren. Wie konnte er als Nicht-Telepath ihre wahren Motive kennen?

Er brach die Gedankenkette abrupt ab, stand auf und wandte sich von ihr ab. Das Mädchen hatte natürlich recht  es gab Fallstricke in dieser Situation. Jede Verbindung von Telepathen und Nicht-Telepathen enthielt die gefährliche Saat des Mißtrauens, die Anfänge des Wahnsinns … Niemand hat gern das Gefühl, von einem anderen gegängelt zu werden. Wenn man wußte, daß so etwas geschehen konnte, dann würde es nur eine unvermeidliche Reaktion geben. Und doch, wenn das alles so unvermeidlich war, weshalb kam dann das Mädchen und stellte sich freiwillig? Er wandte sich ihr zu und sprach die Frage endlich laut aus.

»Sie müssen gewußt haben, daß es gefährlich für Sie war, hierherzukommen. Weshalb haben Sie es getan?«

»Weil man das Problem anschneiden muß. Wenn man es in diesem frühen Stadium löst und einen Modus vivendi zwischen Telepathen und Nicht-Telepathen schafft, kann man viel Leid abwenden. Meine Aktion kann unserer Sache dienen.«

»Ihrer Sache?«

Sie runzelte die Stirn. »Nicht sehr treffend ausgedrückt, muß ich zugeben. Das Wir kann kaum als Ganzheit angesehen werden. Eigentlich spreche ich nur für mich, wenn ich sage, daß wir lediglich in Frieden leben wollen. Wenn wir gleichzeitig etwas Positives für die Gemeinschaft beitragen können, ist das eine zusätzliche Hilfe zur Verständigung.«

»Und Sie glauben, daß Zusammenarbeit bei der Bildung einer Spionageabteilung der erste Schritt sein könnte?« fragte Powell.

»Ich hoffe es«, sagte sie. Ihr blasses, von dunklem Haar eingerahmtes Gesicht blieb ernst.

»Dann bin ich Ihnen dankbar für Ihre Hilfe, Miß Fitzgerald«, sagte er. Er stand von seinem Schreibtisch auf und ging auf sie zu. Er war irgendwie erleichtert, weil er auch in Telepathen gewisse Grenzen erkannt hatte. Sicher hätte das Mädchen wissen müssen, daß es leicht war, für den Spionagedienst zu arbeiten, weil es sich um geheime Operationen handelte. Die schwierige Zeit kam erst, wenn die Sicherheitsmaßnahmen gelockert wurden und das Volk von ihrer Existenz erfuhr.

»Dann werden wir Freunde brauchen«, sagte sie einfach, als sie ihm die Hand reichte.
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»Nun  was sagen Sie?« fragte Powell, sobald sich die Tür hinter Becky Schofield und Miß Fitzgerald geschlossen hatte.

Havenlake zuckte vielsagend die Schultern. Er wußte noch nicht, was er von Powells plötzlichem Auftauchen und von dem merkwürdigen Mädchen halten sollte, aber er war wie immer vorsichtig, wenn er mit dem Ministerialbeamten zu tun hatte.

»Was Sie oder ich im Moment von der Sache halten, ist unwichtig. Wir sind keine Telepathen.«

»Aber es besteht kein Zweifel daran, daß das Mädchen die Gabe besitzt«, sagte Powell. »Woher sonst wüßte sie soviel über Portfield, und weshalb wäre sie in mein Büro gekommen?«

Havenlake nahm seine Pfeife auf und starrte den Kopf ernst an. »Powell, ich beschäftige mich seit vielen Jahren mit der Psi-Forschung, und ich habe viele Begeisterungsstürme und Enttäuschungen durchgemacht. Sie würden staunen, wenn Sie wüßten, wie sich manche Leute ihre Psi-Kräfte einreden. Der menschliche Geist ist zu außergewöhnlichen Selbsttäuschungen fähig.«

»Sie glauben, das Mädchen schwindelt?«

»Aber deshalb haben Sie sie mit Becky Schofield fortgeschickt, nicht wahr?« Powell ärgerte sich immer mehr über Havenlakes phlegmatische Art. »Wenn Sie so gründlich sind, weshalb haben Sie dann nicht ein paar Tests veranstaltet, anstatt Ihre Meinung so festzulegen.«

»Ich habe mich nicht festgelegt, Powell«, sagte Havenlake geduldig. »In dieser Situation ist ein Test, von dem die Versuchsperson nichts weiß, das beste. Während Doktor Schofield Miß Fitzgerald in unseren Labors herumführt, wird sie auch zufällig in Peter Morays Büro kommen. Eine ganz normale Vorstellung  aber Moray hat die Gelegenheit, das Mädchen auf seine telepathischen Fähigkeiten hin zu überprüfen. Sobald die beiden Frauen fort sind, kommt er her und berichtet, wie es mit Ihrer Miß Fitzgerald steht.«

»Und dann?«

»Das Weitere hängt von Morays Aussage ab. Aber wenn er etwas Positives findet, beginnen wir mit den üblichen Tests! Enzephalogramm, Rhine-Karten …«

»Wenn das Mädchen eine erstklassige Telepathin ist  möglicherweise mit höheren Talenten als Moray  dann sind doch diese Tests Zeitverschwendung?«

»Angenommen, Sie haben ihre Fähigkeiten richtig eingeschätzt, dann sind die Tests um so notwendiger«, erklärte Havenlake geduldig. »Das Auffinden guter Telepathen ist nicht unsere Hauptaufgabe, sondern eher der Beginn. Wir versuchen herauszubekommen, wodurch ein Telepath entsteht  inwiefern er sich von anderen Menschen unterscheidet und weshalb. Wir haben bereits guten Grund zu der Annahme, daß die Mehrzahl der Menschen telepathische Kräfte besitzt, aber wir haben keine Ahnung, weshalb einige so sehr viel weiterentwickelt sind als der Rest. Wenn wir den Faktor isolieren können, der diese Entwicklung verursacht, dann sind wir eines Tages vielleicht in der Lage, die telepathischen Fähigkeiten künstlich zu entwickeln.«

»Eines Tages! Die Zeitlosigkeit des wissenschaftlichen Geistes geht über meinen Horizont«, sagte Powell ungeduldig. »Ich bekam bereits einen deutlichen Hinweis, daß ich in nächster Zeit die Existenz von Portfield rechtfertigen muß  in Worten, die der Minister und seine Kollegen verstehen. Wenn ich ihnen beweisen kann, daß die Forschung zu irgendeinem praktischen Ergebnis führt, läßt sich die Situation vielleicht retten. Aber wenn wir nichts als vage Theorien über mögliche Entwicklungen anzubieten haben …«

»Was hatten Sie erwartet  Variete-Vorführungen eines Gedankenlesers oder Kaninchen, die aus Hüten schlüpfen?« fragte Havenlake sarkastisch.

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, Havenlake.« Powells Gesicht wirkte sehr blaß. »Unter dem gegenwärtigen wirtschaftlichen Druck steckt die Regierung wahrscheinlich nicht mehr unbegrenzt Geld in abstrakte Forschungsarbeiten.«

»Unbegrenzt Geld! So würde ich es nicht nennen. Zehn Jahre Forschung in Portfield kostet sie weniger als eine einzige ihrer Raketen, die schon wieder veraltet sind, bevor man sie kauft.«

»Möglich, aber eine Rakete sieht man  sie ist der greifbare Beweis für die Mühe, die wir uns gemacht haben.«

»Selbst wenn ihr Aufbau nichts Neues bringt und sie niemals benutzt wird?«

»Havenlake, ich lege Ihnen lediglich die Fakten dar, wie ich sie kenne«, sagte Powell. »Es wird viel von einem Zwischen-Budget geredet, und wenn es kommt, gibt es natürlich neue Kostenzusammenstellungen. Jeder noch so winzige Posten muß dann gerechtfertigt werden, und man ist mit dem Kürzen nicht sehr kleinlich. Gewiß, der Minister ist ein vernünftiger Mann, aber er wird seine Stellung nicht für ein Projekt riskieren, das ihm keinerlei Pluspunkte einbringt.«

»Ich sagte Ihnen von Anfang an, daß ich keine Versprechungen machen könnte.«

»Das erkenne ich an  aber Sie könnten wenigstens so tun, als bemühten Sie sich um praktische Anwendungen.«

Havenlakes Bulldoggengesicht war zwischen die Schultern gezogen, als er Powell ansah. »Ich glaube, es wird Zeit, daß wir uns über ein paar grundsätzliche Dinge klarwerden, Powell. Sie haben die Portfield-Forschung unterstützt, weil Sie diesen Floh mit der Spionage-Abteilung im Kopf hatten. Ich sage nicht, daß das Projekt nicht durchführbar ist  irgendwann in der Zukunft, wenn wir das ganze Phänomen der Psi-Kräfte durchschaut haben und wissen, was wir damit anfangen können. Aber im Augenblick  ist es ein Traum. Ich habe Sie ganz am Anfang gewarnt, aber Sie mußten ja Ihren Traum verkaufen, ohne die Lieferzeiten zu nennen …«

»Natürlich habe ich ihn verkauft!« sagte Powell angespannt. »Sie glauben doch nicht, daß der Minister das Risiko eingegangen wäre, so viel Geld für abstrakte Forschung auszugeben? Andererseits, wenn nur die geringste Möglichkeit auf Erfolg besteht …«

»Und jetzt, da wir nicht sofort sensationelle Ergebnisse liefern können, bekommt er kalte Füße …«

»Er ist verwundbar  verstehen Sie denn das nicht? Zu einer Zeit, in der die Opposition der Regierung Verschwendung vorwirft.«

»Ich interessiere mich nicht für Politik, Powell  und ich werde keine Beweise herbeischwindeln, um die Karriere irgendeines unfähigen Ministers zu unterstützen.«

»Niemand verlangt einen Schwindel von Ihnen. Aber wenn ich der. Minister mit ein paar Ausschuß-Mitgliedern nach Portfield bringe, könnten Sie dann ein paar Dinge vorweisen, die einen günstigen Eindruck machen?«

»Wir könnten ihnen unseren Testverlauf vorführen«, sagte Havenlake zögernd. »Aber ich kann keine Wunder auf Bestellung liefern.«

»Und wenn sich Miß Fitzgerald als erstklassige Telepathin erweist  das würde das Bild ein wenig ändern, nicht wahr?«

»Möglich  aber warten wir lieber Morays Bericht ab, bevor wir uns verfrühte Hoffnungen machen.« Havenlake kramte lässig einen Aktenstapel durch und zündete sich die Pfeife an  ein deutliches Zeichen, daß er die Unterredung für beendet hielt.

Powell stand auf und ging zum Fenster hinüber, wobei er Havenlake absichtlich den Rücken zukehrte. Seine Überzeugung, daß er einen entscheidenden Fehler gemacht hatte, als er diesen Mann ernannte, wuchs mit jedem Tag. Vielleicht war es jetzt noch nicht zu spät, diesen Schnitzer gutzumachen, ohne das Projekt zu zerstören. Es gab einen vielversprechenden Kandidaten für dieses Amt, und er arbeitete bereits in Portfield. Und soviel Powell wußte, war er mit Havenlakes Arbeitsmethoden ganz und gar nicht zufrieden.
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Peter Moray saß an seinem Schreibtisch und blätterte einen Stoß Berichte durch. Er tat nur so, als würde er arbeiten. Abgesehen von der Tatsache, daß er für solchen Kleinkram schon längst keine Begeisterung mehr aufbringen konnte, war sein Gehirn ganz mit Spekulationen über Powells Neuerwerbung angefüllt. Niemand wußte, woher der Ministerialbeamte sie hatte oder weshalb er sie für eine gute Telepathin hielt. Havenlake war skeptisch gewesen  aber das war seine übliche Haltung, wenn Powell irgend etwas vorschlug. Peter gab ihm im Prinzip recht, aber er hatte das Gefühl, daß Havenlake in seinem sturen Konservatismus zu weit ging. Es gehörte mit zu den Veränderungen, die ihm an Havenlakes Benehmen während der letzten anderthalb Jahre auffielen.

Je schlimmer es mit Annette wurde, desto weniger Unternehmungsgeist und Phantasie schien Havenlake zu haben. Jede neue Szene, die sie ihm in ihrer Betrunkenheit machte, bewirkte, daß er sich tiefer in seine undurchdringliche Hülle zurückzog. Und die Aussichten von Portfield verringerten sich ständig. Das Projekt ging am mangelnden Unternehmungsgeist Havenlakes zugrunde …

Er setzte sich kerzengerade auf und ließ die Papiere achtlos auf den Schreibtisch fallen, als sein Gehirn unmißverständliche telepathische Ausstrahlungen in der nahen Umgebung wahrnahm. Wenn das Powells Schützling war, dann handelte es sich bestimmt um keine Anfängerin. Vorsichtig begann er zu forschen. Im Augenblick war das Mädchen etwa fünfundzwanzig Meter entfernt. Sie ging über einen Gartenpfad auf der anderen Seite des Gebäudes und befand sich in Gesellschaft von Becky Schofield. Peter schickte einen Erkennungsstrahl aus und teilte sofort ihre visuellen Eindrücke. Sie akzeptierte sein Eindringen in ihren Gedankenstrom ohne die leiseste Überraschung, aber er spürte deutlich, daß er sich im Moment noch nicht tiefer wagen durfte. Der Kontakt mit ihr war nicht der gleiche verschmelzende Vorgang, den er bei Barbara erlebt hatte. Vielleicht war diese Intimität auch für Telepathen etwas Einmaliges. Andererseits war das Mädchen offensichtlich in telepathischer Kommunikation geübt. Während sie durch den sonnendurchleuchteten Garten ging und sich mit Becky Schofield unterhielt, begann sie gleichzeitig eine telepathische »Unterhaltung« mit ihm.

»Es ist sicher hübsch für Sie, daß Sie in so einer Umgebung arbeiten können, Doktor Schofield.«

Dann gibt es hier also doch Telepathen! Bis jetzt war es ziemlich langweilig.

»Es hat seine Vorteile  besonders zu dieser Jahreszeit.«

Nur zwei  Sie mitgerechnet. Willkommen an Bord!

»… aber im Winter kann es recht trostlos sein.«

Sie sollen mich durchforschen und einen Bericht abgeben  Sie Spion!

»Ich glaube, ich könnte den Winter für so einen Frühling ertragen.«

Das ist mein Beruf. Außerdem haben Sie nichts zu befürchten. Erzählen Sie mir mehr von sich! Ich kann Ihren Schutzschirm nicht durchdringen.

»Schließlich ist man nicht zu weit von der Stadt entfernt!«

Sollen Sie auch nicht. Ein Mädchen hat schließlich seine zarten Geheimnisse.

»Nun ja, es ist nicht so schlimm, wenn man einen Wagen hat. Aber die Busverbindung ist schrecklich.«

Das sehe ich nicht ein. Schließlich sollen wir zusammenarbeiten. Sie könnten mir wenigstens Ihren Namen nennen.

»Vielleicht, aber für die erste Zeit werde ich sie benützen müssen .«

Ich habe es mir zur Regel gemacht, höchstens vor Fremden mein Herz auszuschütten. Verdammt! Warum kann dieses Weib nicht mit ihrem Party-Blabla aufhören! Wer interessiert sich denn dafür?

»Es würde mich freuen, wenn ich Sie ab und zu mitnehmen könnte.«

Nicht-Telepathen brauchen das. Es füllt die Lücken.

Peter war gespannt und aufgeregt. An der Art, wie das Mädchen ihre Fähigkeiten anwandte, war etwas Geübtes und Lässiges. So etwas konnte sich nur im Gespräch mit anderen Telepathen entwickelt haben. Würde sie ihm Eingang in die wahre Welt der Telepathen verschaffen? Er wartete schon so lange darauf.

Wer sind die anderen? Wo sind sie?

Nicht so schnell. Ich will mehr über dieses Labor erfahren.

»Ich weiß, Mary, es ist eine Schande, bei diesem Wetter ins Haus zu gehen, aber ich möchte Ihnen noch ein paar der anderen vorstellen.«

Mary  Mary wer?

»Oh, das wäre nett.«

Alles der Reihe nach. Keine Angst  sie bringt mich gleich zu Ihnen. Lassen wir es bis dahin, ja? Diese Doppelunterhaltung macht mir Kopfschmerzen.

»Wir sind hier nur ein kleines Team, aber wir kommen recht gut miteinander aus.«

Also schön  ich erwarte Sie!

Peter zog seine Gedanken von dem Mädchen zurück und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf. War ihre Weigerung, den Schutzschirm aufzugeben, wirklich nur eine natürliche Zurückhaltung, oder hatte sie etwas zu verbergen? Was auch geschah, nichts durfte das bevorstehende Treffen stören. Wenn sie langsam vorgehen wollte, dann würde er sich eben nach ihr richten. So eine Gelegenheit durfte man nicht durch Hast vergeben.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch und kramte noch einmal mit schwitzenden Fingern die Blätter durch. Er hatte das merkwürdige Gefühl, daß er zwar jeden Buchstaben lesen konnte, jedoch keine logische Verbindung fand. Schließlich legte er die Blätter ganz weg und saß einfach still da. Seine Finger spielten nervös mit einem Bleistift.

Seine Geduld wurde endlich belohnt, als er Schritte im Korridor hörte. Als sie näherkamen, konnte er Beckys unterdrückte Stimme wahrnehmen. Also nun war es soweit. Die Versuchung war groß, noch einmal in ihre Gedanken einzudringen, aber er beherrschte sich. Nichts durfte diesen ersten Kontakt verderben. Von Anfang an mußte man sorgfältig das Vertrauen und die Anerkennung des anderen gewinnen, und das ging nur, wenn er die Wünsche des Mädchens respektierte.

Die Schritte hielten vor der Tür an.

Peter spürte, wie seine Halsschlagader pochte, als er aufstand. Ein kurzes Klopfen an der Tür, und der Griff wurde nach unten gedrückt. Als sich die Tür öffnete, hatte er das überwältigende Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben. Seine ganze Vorsicht wurde beiseitegedrängt, als er das schlanke, dunkelhaarige Mädchen sah, das neben Becky Schofield das Zimmer betrat.

»Barbara!« rief er und schickte ihr einen freudig erregten Gedanken zu. Der Grund für die sorgfältige Abschirmung ihrer Gedanken und für ihre Zurückhaltung war jetzt klar. Sie hatte mit ihm gespielt, hatte den Moment des vollkommenen Kontakts hinausgeschoben, bis sie physisch und psychisch Zusammensein konnten. Alle Barrieren würden nun fallen. Er streckte die Arme aus und ging auf sie zu.

Becky Schofield sah verwirrt von einem zum anderen. »Mary  das hier ist Peter Moray. Ich habe Mary in Portfield herumgeführt …«

Das Mädchen zuckte bei der Nennung seines Namens zurück, als hätte es einen Schock erlitten. Sie trat ein paar Schritte zurück und stand dann stocksteif und abwehrend da. Das Begrüßungslächeln, das auf ihren Lippen gelegen hatte, erstarb, als sie die starken weißen Zähne entblößte und wie ein Raubtier fauchte.

»Mary  was ist denn los?« fragte Becky Schofield.

Peters telepathischer Impuls prallte machtlos an einem engmaschigen Schutzschirm ab. Er hatte keinen Zweifel daran, daß das Mädchen, das ihm gegenüberstand, Barbara war, aber sie war von Grund auf so verändert worden, daß er ein Fremder für sie war. Wo zuvor vollkommenes Vertrauen zwischen ihnen geherrscht hatte, war jetzt eine Haßbarriere, angesichts der er machtlos war.

»Um Himmels willen  bring sie weg von hier!« keuchte er und sah Becky Schofield bittend an.
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»Sie mögen wirklich keinen Brandy?« sagte Powell, als der Ober das Tablett mit dem Kaffee auf ein kleines Tischchen zwischen den Klubsesseln stellte.

»Lieber nicht, vielen Dank. Ich muß noch heute abend nach Portfield zurückfahren.« Peter lehnte sich bequem zurück und genoß die Zufriedenheit nach einem guten Abendessen und einem noch besseren Wein. Ganz bestimmt steckte eine besondere Absicht hinter Powells Einladung zum Abendessen hier in Yarborough, aber Peter war im Moment zu träge, um darüber nachzudenken.

Nachdem sich Powell vergewissert hatte, daß seine Zigarre einen guten Zug hatte, beugte er sich leicht vor und sagte! »Wie ich höre, wollen Sie fort von Portfield.«

Sein direkter Vorstoß holte Peter aus seiner Lethargie. »Ich habe es in Erwägung gezogen  ja.«

»Und die Gründe  soll ich sie Ihnen sagen, oder wollen Sie es lieber selbst tun?« fragte Powell.

»Ich würde sie gern von Ihnen hören«, meinte Peter.

»Also gut. Erstens langweilen Sie sich.«

»Das geht uns allen mal so. Sie müssen sich schon mehr Mühe geben.«

»Gleich, gleich.« Powell lächelte vertraulich. »Sie langweilen sich, weil das Projekt zu stagnieren droht. Für jemanden wie Sie sind die Routine-Psi-Tests uninteressant.«

»Eine gewisse Routine ist bei jeder Forschungsarbeit Voraussetzung.«

»Aber sie ist nicht alles, wie Havenlake behauptet, oder?«

Peter runzelte die Stirn. »Ich möchte kein undankbarer Gast sein  aber wenn Sie mich hergebeten haben, um über Doktor Havenlake zu sprechen …«

Powell hob besänftigend die linke Hand. »Schon gut, Moray! Ich verlange nicht von Ihnen, daß Sie sich gegen Havenlake wenden. Ich stelle nur Tatsachen fest, die wir beide kennen. Der Fortschritt in Portfield ist zu einem Stillstand gekommen.«

»Es war für uns alle ein Schock  am schlimmsten für Havenlake. Er fühlte sich persönlich verantwortlich.«

»Ich bin mir über Havenlakes väterliche Gefühle für die Dobies im klaren«, sagte Powell. »Ich habe mehrfach vergeblich versucht, ihn zu einer Überführung der beiden in ein Nervenkrankenhaus zu bewegen. Ich sehe nicht ein, weshalb man sie hier in Portfield behalten will.«

»Vielleicht können wir Techniken zu ihrer Heilung entwickeln«, meinte Peter.

»Möglich, aber wie lange wird das dauern? Ich hörte, daß Sie bereits einen erfolglosen Versuch unternommen haben, um ihnen zu helfen.«

»Ich hatte nicht die nötige Fähigkeit und Erfahrung.«

»Sie sind zu bescheiden, Moray.«

»Ich kenne meine Fähigkeiten. Es ist für mich unmöglich, diesen Rückschlag in die Schizophrenie zu durchdringen. Aber ich bin sicher, daß man in Zukunft solche Fälle mit Psi-Kräften heilen kann. Wir haben heute gesehen, in welchem Ausmaß der menschliche Verstand durch telehypnotische Techniken dirigiert werden kann.«

»Sie meinen diese Fitzgerald?«

Peter nickte.

»Darüber wollte ich ohnehin noch eine nähere Erklärung von Ihnen«, sagte Powell. »Sie sind ganz sicher, daß sie und Barbara Graham die gleiche Person sind?«

»Im physischen Sinne  ja.«

»Und geistig?«

»Ich kann nichts Bestimmtes sagen. Ihr Gehirn ist vollkommen verschlossen.«

»Gibt es keine Möglichkeit, nach der Wahrheit zu forschen?« fragte Powell.

»Das wäre, als wollte ich mit einer Haarnadel in eine Festung eindringen«, sagte Peter. »Barbara ist eine äußerst begabte Telepathin. Ein Gedankenschild dieser Stärke ist völlig undurchdringlich.«

»Aber sie kann doch diese Abschirmung nicht dauernd aufrechterhalten?«

»Das muß sie nicht«, erklärte Peter. »Unter normalen Umständen ist ihr Gehirn sicher ohne Abschirmung  der Schirm ist ein Reflex, der durch meine Persönlichkeit ausgelöst wird.«

»Eine Art posthypnotische Suggestion?«

»Genau«, sagte Peter. »Eine Ironie, nicht wahr? Endlich, nach Jahren fruchtloser Experimente, haben wir eine reife, hochbegabte Telepathin, die auch über große Entfernungen die Verbindung aufrechterhalten kann  und ihr Gehirn ist mir verschlossen.«

»Aber weshalb?«

»Wenn Sie mir die Frage beantworten, dann haben wir noch eine Menge anderer Lösungen«, sagte Peter. »Die Bewußtlosigkeit der Dobies, das Verschwinden von Barbara Graham aus Yearby und mein eigenes, fast tödliches Zusammentreffen mit dem fremden Telepathen  das alles kann als das Eingreifen eines enorm geschickten Telepathen erklärt werden. Betrachten Sie nur die Lage in Yearby nach Barbaras Verschwinden. Das war keine gewöhnliche Entführung. Weder Doktor Glendale noch jemand vom Personal wußte später etwas von Barbaras Existenz. Sie hatten nicht gelogen  die Erinnerung an den Vorfall war telehypnotisch aus ihren Gehirnen entfernt worden.«

»Und daß Barbara Sie nicht erkannte, war auf die gleiche Ursache zurückzuführen?«

»Oh, sie hat mich erkannt  aber das Erkennen löste sofort einen feindseligen Reflex aus. Wahrscheinlich hat ihn der gleiche Supertelepath, von dem wir sprachen, eingesetzt. Sie erkannte mich nicht, als wir uns bei ihrem Spaziergang durch den Garten unterhielten, aber sobald sie mich persönlich sah und mein Name erwähnt wurde …«

»Ich dachte immer, es wäre unmöglich, so tiefgreifende Veränderungen mit dem Gehirn vorzunehmen, ohne die telepathischen Kräfte zu beeinträchtigen«, sagte Powell.

»Nein  ganz und gar nicht«, erwiderte Peter. »Als ich Barbara das erstemal traf, hatte sie nur ein hohes Potential. Inzwischen muß sie ein paar Monate lang bei einem Meister geübt haben. Er hat Gott weiß welche Veränderungen an ihr vorgenommen, vielleicht hat er sogar ihre Persönlichkeit umgewandelt, aber er muß ihr auch geholfen haben, den Gipfel ihrer telepathischen Kräfte zu erreichen. Meiner Meinung nach ist das Hauptproblem folgendes: Zu welchem Zweck hat er sie in Ihr Büro geschickt?«

»Sie glauben also, daß sie geschickt wurde?«

»Sie nicht?«

»Um ehrlich zu sein, der Gedanke ist mir bisher nicht gekommen«, sagte Powell. »Die Gründe, die sie angab, erschienen ganz vernünftig.«

Peter starrte nachdenklich in seine leere Tasse. »Natürlich  wenn man von der Voraussetzung ausging, daß sie eine ehrliche Telepathin war, die den Weg für ihresgleichen ebnen wollte.«

»Und nach Ihrem Kontakt von heute sind Sie sicher, daß das nicht ihr Motiv ist?«

»Sicher kann ich nicht sein, Powell  ich weiß nur, daß sie nicht das ist, als was sie sich ausgibt.«

»Und können Sie als Telepath ihre Maske durchdringen?«

Peter sah zu, wie ein langes Aschestäbchen von Powells Zigarre abfiel und auf dem dunkelroten Teppich zerplatzte. Weder Powell noch ein anderer Nicht-Telepath ahnten, in welcher Lage und Gefahr er sich befand. Nicht zuletzt bedrückte ihn der Zwiespalt seiner Gefühle gegenüber Mary/Barbara. Sie war zugleich das Mädchen, mit dem er ein kurzes, aber unvergeßliches Glück geteilt hatte und die Sklavin oder Verbündete des unbekannten Supertelepathen, mit dem er bereits gekämpft hatte. Es war nicht schwer, sich an die mahlende Gewalt, an den Druck der telepathischen Gedanken zu erinnern, die er im Hotelzimmer von Nottingham abgewehrt hatte.

»Nur wenn die Abhängigkeit, in der sie sich befindet, soweit abgebaut werden kann, daß ich tiefer einzudringen vermag«, sagte er. »Wenn nicht, kann ich nur auf der obersten Ebene Verbindung mit ihr aufnehmen.«

»Aber auf dieser Ebene  wenn ich Havenlakes Berichte recht gelesen habe  lassen sich doch Übertragungen auf große Entfernungen durchführen.«

»Sie lassen sich nur auf dieser Ebene durchführen«, erklärte Peter. »Wenn man mehr als das versuchen würde, müßte man sein Gehirn vollkommen bloßstellen  es wäre hilflos gegenüber jeglicher Psi-Strahlung von außen. Kein Mensch könnte das überleben.«

»Dann könnte dieses Mädchen, abgesehen von ihren Motiven, immer noch der Schlüssel zum Erfolg sein?«

»Wie ich heute nachmittag Havenlake und Ihnen sagte, arbeite ich mit Barbara, wenn sie mitmacht. Aber ich finde, daß es im Augenblick bessere Wege gibt, um unser gemeinsames Talent einzusetzen. In der Vergangenheit haben wir in Portfield zuviel Zeit damit verschwendet, Personen zu testen, die sich später als vollkommen untauglich herausstellten. Was wir wirklich brauchen, ist ein kleiner Stamm von Leuten mit guten telepathischen Fähigkeiten. Mit ihnen könnten wir ein ganz neues Programm zur Erforschung der Psi-Kräfte aufbauen.«

»Gut, gut«, sagte Powell begeistert, »ich bin ganz Ihrer Meinung. Aber wie wollen Sie diese Telepathen finden?«

»Das kann man einem Nicht-Telepathen schwer erklären«, meinte Peter. »Aber zwei Leute wie Barbara und ich müßten Mittel und Wege finden, um die nähere Umgebung nach Talenten abzukämmen.«

Powell nickte. »Ja, das klingt vernünftig. Haben Sie mit dem Mädchen schon darüber gesprochen?«

»Nein  noch nicht.«

»Dann wissen Sie also nicht, ob sie mit Ihnen zusammenarbeiten wird?«

»Nein, aber ich glaube, sie wird es tun.«

»Obwohl sie  Ihrer Theorie nach  immer noch unter dem Einfluß dieses unbekannten Supertelepathen steht?« Powell runzelte die Stirn.

»Er muß gewußt haben, daß sie auf irgendeine Weise mit uns zusammenarbeiten würde. Sonst könnte sie schließlich nicht in Portfield bleiben.«

»Aber weshalb dann dieser Haß Ihnen gegenüber? Wer Portfield kennt, weiß, daß sie höchstwahrscheinlich eng mit Ihnen zusammenarbeiten muß.«

»Vielleicht eine Versicherung, daß unsere Bindung nicht zu eng wird«, meinte Peter. »Barbara hat viel Zeit mit dem anderen Telepathen verbracht  sie muß seine Pläne in allen Einzelheiten kennen. Er hat diese Abneigung gegen mich aufgebaut, damit sie als natürlicher Schutz wirkt. Falls Barbara ihre Zurückhaltung mir gegenüber aufgäbe, würde ich vielleicht zuviel über seine Pläne erfahren.«

»Wenn das stimmt, gehen wir ein großes Risiko ein, daß wir sie überhaupt in Portfield behalten  und Ihr persönliches Risiko ist noch größer.«

»Darüber bin ich mir im klaren  aber es gibt keine andere Möglichkeit, oder?«

»Es freut mich, daß Sie so darüber denken«, sagte Powell. Er legte die Zigarre vorsichtig in den Aschenbecher und sah Peter einen Moment an. Dann sagte er: »Jetzt will ich auch einmal ehrlich mit Ihnen reden. Wenn die Zukunft so verläuft, wie wir sie uns vorstellen, dann ist Havenlake nicht in der Lage, die Fäden in der Hand zu halten.«

»Aber er ist der beste und erfahrenste Forscher auf diesem Gebiet«, protestierte Peter.

»Wenn es darum geht, Ratespiele und ähnliches aufeinander abzustimmen, ist er einmalig«, sagte Powell verächtlich. »Aber wir sind nicht mehr im Spiel-Stadium. Von jetzt an ist nur ein Telepath in der Lage, das Programm in Portfield zu planen und durchzuführen.«

Peters Gesicht war sehr blaß, als er seinen Gastgeber ansah. Nun kam endlich der Kern des Ganzen zum Vorschein  der Grund, der hinter der Einladung zum Abendessen steckte. »Mit anderen Worten  Sie bieten mir Havenlakes Stelle an. Ist es nicht so?«

»Da Sie es so direkt sagen  ja.« Powell sah ihn an. »Ich habe mein möglichstes getan, um Havenlake verständlich zu machen, daß Portfield in seiner jetzigen unproduktiven Form nicht weiterexistieren kann, aber er bleibt stur. Er ist offenbar der Meinung, daß es für ihn entwürdigend wäre, seine zweifellos vorhandenen Talente zu praktischen Zwecken zur Verfügung zu stellen. Ihre Einstellung, wenn ich Sie recht verstehe, ist vollkommen entgegengesetzt, und zudem sind Sie Telepath. Es ist doch nur logisch, daß meine Wahl auf Sie fällt.«

»Ich könnte nicht annehmen«, sagte Peter. »Havenlake ist seit Jahren mein Freund und Lehrer …«

Powell lächelte kühl. »Ihre Loyalität in Ehren, Moray, das habe ich schon einmal gesagt. Aber legen Sie sich jetzt noch nicht fest. Denken Sie darüber nach, und wenn ich wieder nach Portfield komme, unterhalten wir uns über die Sache.«

»Das brauche ich nicht zu überdenken  ich bin schon jetzt fest entschlossen«, sagte Peter.

Powell schob die blütenweiße Manschette zurück und warf einen Blick auf seine Uhr. »Mein Gott! So spät schon? Mein Wagen wartet sicher.« Er stand auf. Als er sich von Peter verabschiedete, sagte er: »Vergessen Sie eines nicht, Moray  Havenlake geht auf alle Fälle. Jemand muß ihn ersetzen.«

Peter gab ihm die Hand. »Vielen Dank für das Abendessen«, sagte er.

»Hat mich sehr gefreut, mein Junge«, erwiderte Powell glatt. »Ich denke, ich komme Mitte nächster Woche nach Portfield. Und Sie behandeln unsere kleine Plauderei mit Diskretion, nicht wahr?«
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Man hatte dem Mädchen ein Zimmer im zweiten Stock des Ostflügels gegeben, dicht neben Becky Schofields Wohnung. Peter blieb ein paar Minuten im Korridor stehen, bevor er klopfte. Er wußte nicht recht, ob er in diesem Stadium seine telepathischen Fähigkeiten einsetzen sollte oder nicht. Es war möglich, daß er sie erwischte, während sie ihre Barriere gerade gelockert hatte. In diesem Fall konnte er sich wenigstens über ihre Person Sicherheit verschaffen. Andererseits, wenn ihre telepathische Aufmerksamkeit geweckt wurde und sie bereits von seiner Anwesenheit wußte, konnte das Ergebnis eines solchen Versuches verheerend sein. Wenn sie zusammenarbeiten sollten, mußten sie unbedingt zu einer Art Verständigung kommen. Heute morgen wollte er versuchen, das Vertrauen zwischen ihm und ihr zu festigen.

Sie öffnete sofort auf sein Klopfen. »Oh, Sie sind es.« Ihre Züge verhärteten sich, als sie ihn anstarrte.

»Ja  hoffentlich komme ich nicht zu früh. Darf ich eintreten?« »Wenn es sein muß«, sagte sie scharf. Sie trat nur zögernd zur Seite, als er an ihr vorbei in das große, freundlich möblierte Zimmer ging. Als er sich umdrehte und sie ansah, stand sie immer noch an der Tür und starrte ihn an wie ein Insekt.

»Du erkennst mich, nicht wahr?«

Ihr Lachen war kurz und hart.

»Glaubst du vielleicht, daß ich dich vergessen könnte?«

»Es tut mir leid, Barbara, aber ich verstehe die Situation wirklich nicht«, sagte Peter. »Wenn du mir vielleicht sagen könntest, weshalb du mich vergessen willst, wäre mir geholfen.«

»Glaubst du, ich zerre all diese demütigenden Dinge wieder hervor, nur um deinen abgeschmackten Sinn für Humor zu befriedigen?« Sie zitterte vor Erregung, und dann kam sie so plötzlich auf ihn zu, daß er glaubte, sie würde ihn im nächsten Augenblick angreifen.

»Was für Dinge?« Ihr Haß verwirrte Peter.

»Mein Gott, Peter, kannst du denn die Vergangenheit nicht ruhen lassen?« Sie wandte sich abrupt von ihm ab und ließ sich in einen Sessel fallen, die Hände vor das Gesicht geschlagen.

Er stand unbeholfen da und sah auf ihre zuckenden Schultern herab. Er wollte sie trösten, aber er wußte, daß jeder Versuch, sie anzurühren, einen neuen, wilden Wutausbruch mit sich bringen würde. Ihre Haltung war aufgrund der Beziehung, die sie zueinander gehabt hatten, unverständlich. Dieses kurze wunderbare Verschmelzen war vollkommen aus ihrer Erinnerung verschwunden. Statt dessen hatte ihr Lehrer wohl die bitteren Erfahrungen wieder hervorgekramt, die zu ihrem Selbstmordversuch geführt hatten. Er hatte sie so beeinflußt, daß sie Peter für den Schuldigen an ihrem Unglück hielt. Die Tatsache, daß diese Erinnerungen falsch waren, hatte keinerlei Bedeutung. Sie waren durch das geschickte Eingreifen des fremden Telepathen so fest eingepflanzt, daß sie stärker und lebhafter wirkten als die Wahrheit und eine undurchdringliche Barriere zwischen ihnen errichteten. Die sofortige, bis in die Tiefen reichende Harmonie, die vorher zwischen ihnen existiert hatte, würde erst wieder möglich sein, wenn die Barriere entfernt war. Ihr Lehrer hatte sie deshalb nach Portfield schicken können. Er war sicher, daß die Motive für ihre Gegenwart Peter verborgen bleiben würden.

Das brachte ihn wieder auf das Problem, das ihn eine lange, schlaflose Nacht beschäftigt hatte: Was wollte sie hier in Portfield? Es gab hier bestimmt nichts, das sie nicht auch durch die gigantischen telepathischen Kräfte ihres Tutors lernen konnte. In seinen Augen mußte das Projekt von Portfield hoffnungslos primitiv und unzulänglich sein  und doch zeigte er nicht zum erstenmal sein Interesse daran. Er hatte sie kaum als Beobachterin hergeschickt  denn er hatte in der Vergangenheit seine eigenen Beobachtungen gemacht. Und als Saboteurin konnte Peter sie sich auch nicht vorstellen. Dazu hatte das Projekt bisher zu wenig Erfolg gehabt. War es möglich, daß er sie wirklich hergeschickt hatte, um ihnen zu helfen? Peter beschloß, daß er letzteres annehmen wollte  zu seinem eigenen Seelenfrieden. Mußmaßungen hatten einfach keinen Sinn.

»Es tut mir leid, Barbara. Mir ist so vieles unverständlich«, sagte er. »Aber ich will dich nicht zu Erklärungen drängen. Nur eines muß ich jetzt wissen: Hast du wegen der Tatsache, daß du mit mir zusammenarbeiten mußt, dein Hilfsangebot zurückgezogen?«

Sie setzte sich steif hin und sah ihn an. Ihr Gesicht war wieder eine verächtliche Maske, wie aus weißem Stein geschnitzt. Nur die brennenden, haßerfüllten Augen schienen zu leben.

»Nein, so ist es mir gerade recht.«

Peter spürte eine Welle hilfloser Furcht, die ihn umgab. Wenn er seine Gedanken vor ihr öffnete, würde er eine Katastrophe heraufbeschwören. Das Mädchen, das ihm gegenübersaß, war Barbara, aber eine so veränderte Barbara, daß sie ihm vollkommen fremd war. Als er in ihre Augen sah, spürte er ein Echo jenes namenlosen Grauens, das er kurz bei dem letzten Dobie-Experiment gefühlt hatte. Und gleichzeitig war in ihm die Überzeugung, daß irgendwo, dicht hinter der Schwelle seines telepathischen Bewußtseins, jemand oder etwas lautlos kicherte.
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Sie wurde rauh aus seinen wiegenden Armen in eine schwarze Höhle des Erwachens gestoßen. Sie lag da und wagte kaum zu atmen. Sie wußte, daß irgend etwas nicht stimmte, konnte aber die Quelle ihrer Furcht nicht isolieren. Lange Zeit starrte sie angestrengt zur unsichtbaren Decke hinauf, bis ihr die Augen schmerzten. Ihr Herz klopfte hohl. Sie war wie jemand, der in einer dunklen Höhle umhertastete und jeden Moment ins Nichts fallen würde, und sie ahnte bereits den Abgrund, der sie nach unten zog.

Schließlich verblaßte dieses Bild, aber die Furcht blieb. Es war die Furcht des Alleinseins. Sie war tatsächlich allein. Seit Monaten war Viktor ständig bei ihr gewesen, selbst in ihren Träumen. Seine Gedanken mischten sich mit ihren in einer vollkommenen Vertraulichkeit.

Auf der telepathischen Ebene spürte sie eine Vibration, deren Quelle sich in der Nähe befand. Als sie sich nähertastete, merkte sie, daß es nicht der leuchtende Strahl war, den Viktor immer aussandte, sondern ein stiller, schimmernder Teich der Vibration, der sanft murmelte und pulsierte, als sei nichts wichtig außer der eigenen Wahrnehmung. Was es auch war, sie wußte, daß der Teich keine Gefahr für sie barg. Sie ging noch näher heran und sah, daß der Teich aus dem Bewußtsein zweier menschlicher Wesen bestand, die eine Intimität teilten, wie sie nicht einmal zwischen ihr und Viktor bestanden hatte. Sie konnte ein Gefühl des Neides nicht unterdrücken, als das Murmeln friedlicher Vollkommenheit an ihre Sinne drang. So eine Symbiose kannte keine Furcht, kein Alleinsein, niemals … und sie war allein im Dunkel.

Die Zwillingsherzen des Teiches waren zwei Jungen, goldhaarige Geschöpfe mit den Gesichtern von Engeln. Sie lagen nebeneinander in kleinen Betten, zusammengerollt wie Embryos, behaglich in der Wärme der telepathischen Vibration. Ihr Glück war vollkommen  sie selbst bildeten ihr eigenes Universum.

Ein Strahl ihres telepathischen Bewußtseins berührte den Rand des Teiches und zog sich zurück. Das Pulsieren des Teiches ging ununterbrochen fort, ungestört von ihrem kurzen Eindringen, als ihr Gehirn die winzige Kostprobe auswertete.

Es war ein blutwarmes, goldenes Pulsieren, schöner als ein Traum  ein Bewußtsein, das nur die passive Freude kannte, das sich nur der Erhaltung jener Kettenreaktion passiver Gedanken widmete. Es lag weit unter  oder über?  der menschlichen Phantasie. Es war ein Leben ohne die Last der extrasensorischen Wahrnehmung, und selbst der Schmerz konnte in eine neue, exquisite Freude umgewandelt werden. Das Streben und der Kampf des menschlichen Lebens waren vergessen  unwichtig und unerwünscht. Es gab nichts als das immerwährende Glück des goldenen Teiches  und es wartete auf sie. Sie mußte nur eine kleine Entfernung überbrücken, um in den Teich zu verschmelzen und sein drittes Herz zu werden  und sie würde nie wieder Schmerzen kennen oder Einsamkeit, nie wieder Entscheidungen treffen müssen. Die Tür zu unendlicher Freude stand offen, sie mußte nur hindurchgehen …

Der goldene Traum endete abrupt, als eine Psi-Kraft mit der Macht eines Giganten an ihrem telepathischen Bewußtsein rüttelte und es mit brutaler Gewalt zurück in den Körper-Geist-Komplex jagte, den es verlassen hatte. Ohnmächtig protestierte sie gegen die Gewalt, auch als sie merkte, woher sie kam.

Viktor! Er war in ihren Gedanken, eine zürnende Gott- und Vatergestalt, vor deren Wut sie sich duckte.

Närrin  nach all dem, was ich dir beigebracht habe!

Aber sie waren so glücklich  und ich war allein …

Du bist nie allein! Und ihr Glück kann nicht das deine sein. Für dich wäre es nur eine Falle  Treibsand, der dich für immer verschlingen würde.

Weshalb? Wer sind sie?

Sie sind ohne Bedeutung für dich und unsere Pläne. Schlaf jetzt!

Nein, Viktor, laß mich nicht wieder allein  bitte … Sie bettelte wie ein Kind, das sich vor dem dunklen Zimmer fürchtete. Sie brauchte seine Gegenwart, auch wenn sie streng war wie eben jetzt. Sie war verwirrt von dem Unbekannten, das sie gerade erlebt hatte.

Schlaf! Das war seine einzige Antwort. Und sie wußte, daß sie dagegen nicht protestieren konnte. Sie lag widerstandslos da, als seine Psi-Finger die Türen ihres Bewußtseins schlossen. Als er sie sanft ins Vergessen stieß, kam ihr vage in den Sinn, daß er sie vor einer unbekannten Gefahr gerettet hatte …
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»Sind sie schon zurück?« fragte Havenlake, als Becky Schofield sein Büro betrat.

Beckys ausdrucksvolles Gesicht war düster vor Besorgnis, und um ihre Augen und ihren Mund zeichneten sich Linien der Anspannung ab. »Ja  seit etwa zehn Minuten. Peter ist in seinem Zimmer. Ich habe Wilson zu ihm geschickt.«

»So schlimm?« Havenlake runzelte die Stirn. »Und das Mädchen?«

»Um die brauchen wir uns nicht zu sorgen  sie ist munter wie ein Fisch.«

»Du magst sie nicht, was?«

»Ich mag sie nicht, und ich traue ihr nicht«, sagte Becky mit etwas harter Stimme. »Ich bin immer noch überzeugt davon, daß sie uns keineswegs die Wahrheit gesagt hat  trotz der Erklärungen über den falschen Namen.«

»Du könntest recht haben, Becky.« Havenlake kratzte mit seinem Daumennagel über den dunklen Rand des Pfeifenkopfes. »Aber seit sie hier ist, haben wir Erfolg, das kann man nicht bestreiten. Vor zehn Tagen waren wir noch am Totpunkt und hatten keine einzige Versuchsperson mit einem echten Potential. Nun …«

»Ach, ich weiß schon  wir sind ihr verpflichtet«, sagte Becky säuerlich.

»So kann man es nennen«, erwiderte Havenlake. »Drei hochgradige Talente  vielleicht sogar vier, wenn man den heutigen Fall hinzuzählt. Und sie haben bisher erst fünfundzwanzig Meilen im Umkreis abgesucht.«

»Und hast du schon darüber nachgedacht, wie viele Telepathen es im Land geben muß, wenn das der Durchschnitt ist?« fragte Becky. »Was willst du tun  sie weitersammeln lassen, bis unser ganzes Labor voll potentieller Telepathen steckt? Wir brauchen für den Moment keine Versuchspersonen mehr  wir sind mindestens ein Vierteljahr damit beschäftigt, die Kräfte der Leute aufzuzeichnen, die bereits da sind.«

»Aber das ist nicht dein Hauptanliegen?« fragte Havenlake.

»Natürlich nicht  ich mache mir Sorgen um Peter. Du mußt mit ihm reden. Er darf nicht so weitermachen.«

»Ich habe es gestern versucht, aber es war, als unterhielte ich mich mit einem Schatten. Er scheint nicht da zu sein  und gleichzeitig ist er ungeheuer entschlossen, die Sache zu Ende zu führen.«

»Wenn er so weitermacht, hält er keine Woche mehr durch«, sagte Becky fest.

»Und du sagst, daß dem Mädchen nichts fehlt?«

»Sie hat darauf bestanden, die ersten Tests mit dem Neuankömmling selbst durchzuführen«, sagte Becky. »Ich glaube, sie könnte ununterbrochen weiterarbeiten.«

»Weshalb wird Peter dann so geschwächt?« fragte Havenlake. »Soweit ich es verstehe, ist dieses Psi-Netz, das sie bilden, eine gemeinsame Sache.« Die Methode, die Peter und Barbara bei ihrer Suche nach telepathischen Talenten angewandt hatten, war äußerst simpel. Sie fuhren in getrennten Wagen, etwa eine Viertel Meile voneinander entfernt, durch die Gegend. Dabei waren ihre Gedanken verbunden, und sie bildeten ein unsichtbares Netz von Psi-Energie zwischen sich. Mit diesem Netz »fischten« sie die Gebiete nach irgendwelchen Zeichen von telepathischer Energie ab, die sich sofort bemerkbar machten, sobald ihre Ausstrahlung das Netz berührte. Früher hatte man Stichproben vorgenommen, eine langwierige und anstrengende Tätigkeit, die etwa der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen gleichkam.

»Wenn ein Kind und ein Erwachsener etwas tragen, ist das auch eine gemeinsame Anstrengung«, sagte Becky düster. »Aber die Belastung des Kindes wäre weit größer als die des Erwachsenen.«

»Und Peter ist in diesem Fall das Kind?« Havenlake nickte. »Du könntest recht haben, Becky.«

»Sicher habe ich recht. Ich weiß nicht, weshalb du ihre Story von einer dreimonatigen ›Bewußtseinstrübung‹ akzeptiert hast, wenn auch nur provisorisch. Es ist mir ganz klar, daß sie während dieser drei Monate alles andere als bewußtseinsgestört war, sondern eifrig lernte, ihre telepathischen Kräfte zu benutzen. Als Peter sie zum erstenmal traf, hatte sie ein hohes Potential  aber jetzt besitzt sie ein Wissen und Geschick, das sein eigenes weit übertrifft. Die einzig mögliche Erklärung dafür ist, daß ein anderer und noch begabterer Telepath ihr diese Dinge beigebracht hat.«

»Sie wird ihn herbringen, wenn sie es für richtig hält«, sagte Havenlake ruhig. »Es ist ganz offensichtlich, wie du sagst  aber wir können sie nicht zwingen, uns etwas zu verraten. Wir brauchen sie hier  ich weiß nicht, ob sie uns ebenso dringend braucht.«

»Dann wirst du sie nicht zu einer Aussage zwingen?«

»Nein  aber ich spreche mit Peter«, sagte Havenlake und stand auf. »Wir haben vier Versuchspersonen, und da kann er sich durchaus etwas Ruhe gönnen.«

»Hoffentlich kannst du ihm das klarmachen«, sagte Becky, als sie gemeinsam das Büro verließen. »An seiner Art, bis ans Ende seiner Kräfte zu gehen, ist etwas Fanatisches …«

Havenlake unterdrückte mühsam einen Ausruf des Entsetzens, als er auf die Gestalt herunterblickte, die auf der Liege kauerte. Peter sah aus wie jemand, der an einer plötzlichen zehrenden Krankheit litt. Seine Kleider saßen locker, und nur die Augen, die unnatürlich hell in dem eingesunkenen Gesicht brannten, schienen zu leben.

»Becky sagte mir, daß es wieder ein erfolgreicher Tag war«, sagte Havenlake.

»Ja, ein alter Mann namens Alfred Jarman.« Sogar Peters Stimme wirkte spröde und gealtert. »Ein Farmarbeiter, der in der Nähe von Bonfleet lebt. Sehr hohes Potential.«

»Ihr habt gute Arbeit geleistet«, sagte Havenlake.

»Wir haben!« Peters knochige Schultern versteiften sich. »Das ist erst der Anfang  vier Versuchspersonen in einem Umkreis von fünfundzwanzig Meilen. Mehr als wir je zu hoffen wagten …«

»Ja  vier erstklassige Versuchspersonen. Und jetzt fange ich an. Du weißt, daß wir auch noch andere Dinge zu tun haben als Versuchsobjekte zu sammeln. Sie kommen zu einem bestimmten Zweck hierher, und wir können jetzt mit den Untersuchungen beginnen.«

»Nein!« Peters Mundwinkel waren weiß von eingetrocknetem Speichel. Er starrte Havenlake an. »Es wäre dumm, jetzt aufzugeben  jetzt, da wir eine Methode zum Auffinden von Telepathen ausgeklügelt haben …«

»Noch dümmer wäre es, wenn du dich zugrunderichtest  wegen Versuchspersonen, die wir nicht brauchen«, sagte Havenlake geradeheraus. »Wir haben nicht die Mittel, mehr auf einmal zu untersuchen.«

»Ich muß weitermachen. Oder können Sie das nicht verstehen?«

»Diese Operation macht dich fertig«, erklärte Havenlake. »Es sind zu viele Faktoren dabei, die wir nicht verstehen. Eine richtige Untersuchung deines Zustands und der Versuchspersonen, die wir bereits haben, wäre für das Projekt weit nützlicher.«

»Er hat recht, Peter«, sagte Becky Schofield. Ihre dunklen Augen waren besorgt. »Du brauchst Ruhe, und du weißt es selbst.«

»Das ist es also!« Peter blitzte die beiden an. »Eine nette kleine Verschwörung, um mich verschwiegen aus dem Weg zu räumen.«

»Moray, das ist Unsinn!« Havenlakes eckiges Gesicht verhärtete sich. Er war am Ende seiner Geduld, das sah man ihm an.

Peter schien für seine Entrüstung neue Kraftreserven gefunden zu haben. Seine Augen waren jetzt leuchtender, und sein Gesicht hatte Farbe bekommen. »So, tatsächlich? Ich möchte wissen, ob Powell auch so denkt.«

»Das ist doch eine Personalsache und geht Powell nichts an«, sagte Havenlake. »Ich muß dich doch wohl nicht daran erinnern, daß ich das Labor hier leite.«

»Darüber ließe sich auch diskutieren«, sagte Peter, das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen.

Havenlake redete sich ein, daß der Mann, der ihm gegenübersaß, außergewöhnlichen Belastungen ausgesetzt war, aber das Gesagte und die damit verbundene Drohung fraßen doch an ihm. Er kannte Powells Rücksichtslosigkeit nur zu gut, und ihm war klar, daß in mancher Hinsicht Peter ein besserer Leiter des Projekts sein würde als er  wenigstens in den Augen des Ministerialbeamten. Je mehr er über die Möglichkeit nachdachte, desto stärker wurde sein Ärger. Er beschloß, die Unterredung abzubrechen, da er doch nicht zum Ziel zu kommen schien.

»Darüber sprechen wir uns noch«, sagte er. Er drehte sich um und verließ das Zimmer.

Becky Schofield folgte ihm und holte ihn an der Treppe ein. »Er kann in diesem Zustand keine Entscheidung treffen«, sagte sie.

»Du brauchst ihn nicht zu entschuldigen«, erwiderte Havenlake gereizt. »Ich sehe selbst, wie er dran ist.«

Das Telefon klingelte, als er die Tür zu seinem Büro öffnete. Er ging schnell an den Schreibtisch und nahm den Hörer ab. »Havenlake …«

»Na, wer könnte es denn sein?« murmelte eine undeutliche Stimme, die er nur zu gut kannte. Im Hintergrund konnte er überlaut und verzerrt die Musik einer Pop-Sendung hören.

»Annette! Was willst du denn?« fauchte er. Er gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.

»Das weißt du nicht, was?« spöttelte sie. In ihrer Betrunkenheit dehnte sie die Worte, daß sie kaum noch verständlich waren.

»Ich habe keine Zeit für Ratespiele, Annette«, sagte er scharf. »Ich bin sehr beschäftigt. Was willst du?«

Ihre Antwort war ein einziges Wort, das sie mit voller Lautstärke in den Hörer schrie. Havenlake riß den Hörer vom Ohr, als sie den ihren auf die Gabel krachen ließ. Sein Gesicht war aschfahl.

Becky Schofield wandte ihm den Rücken zu. Sie studierte ruhig eine Wandkarte mit Diagrammen, obwohl sie der Unterredung gefolgt sein mußte. »Ich weiß noch nicht, wie wir es anstellen sollen, aber irgendwie müssen wir Peter zurückhalten  zu seinem eigenen Schutz.«

Havenlake nickte. »Ich hätte ihn gern zur Vernunft gebracht  aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

»Ja?«

»Allein kann er seine Nachforschungen nicht durchführen oder? Für dieses telepathische Netz sind zwei Gehirne nötig.« Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich. Als er nach der Pfeife greifen wollte, hielt er plötzlich mitten in der Bewegung an. »Verdammt!« sagte er.

»Was ist los?« fragte Becky.

»Ich weiß jetzt, was los war.« Er deutete auf das Telefon.

»Annette?«

»Ja, sie hat Geburtstag, verflixt noch mal. Ich sollte sie zum Abendessen ins Milhaven ausführen.«

»Dann geh doch  damit sie Ruhe gibt«, drängte Becky.

»Nein  erst wenn ich die Sache mit Peter Moray geregelt habe«, sagte er hartnäckig. »Für ihn kann es eine Sache auf Leben und Tod sein.«

»So sind nun mal Geburtstage  für eine Frau«, sagte Becky.
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»Möchten Sie sich wirklich nicht setzen, Mister Jarman?« fragte Barbara und lächelte den alten Mann mit seinen gegerbten Gesichtszügen an. Sein Fall war in gewissem Sinne tragisch, aber sie hoffte, daß sie irgendeinen Weg fand, um ihm zu helfen.

»Nein, danke, Miß. Ich bin das Sitzen nicht gewohnt.« Alfred Jarman trug einen steifen blauen Anzug, der wahrscheinlich die letzten dreißig Jahre als sein Sonntagsstaat gedient hatte. Er stand stocksteif vor dem Schreibtisch.

Barbara nickte beruhigend. Der alte Mann war immer noch ein wenig verwirrt über den Zweck seines Hierseins. Die vornehme Atmosphäre machte ihn scheu. In seiner Jugend war Portfield in adeligem Besitz gewesen, und selbst heute noch stellte es für ihn eine Art Palast dar.

»Also, Mister Jarman, nur noch ein paar Einzelheiten«, sagte sie. »Sie wurden, glaube ich, in der Gemeindekirche von Bonfleet getraut?«

»Ja, Miß  der erste richtige Frühlingstag war es. Ich weiß das noch ganz genau, weil wir damals einen schrecklich langen Winter hatten …« Die rotgeränderten Augen des Alten verschleierten sich ein wenig, als er an die lange vergangenen Ereignisse dachte, und Barbara konnte mühelos seinen Gedankenstrom auffangen.

Während der letzten Viertelstunde hatte er so dagestanden als sie ihre Routinefragen stellte und in die neuangelegte Akte eintrug. Seine Antworten waren eigentlich reine Formalitäten. Sie hätte sie ebenso seinen Gedanken entnehmen können, aber sie widerstand der Versuchung. Wenn man Alfred Jarman jetzt schon gezeigt hätte, daß seine bisher für privat gehaltenen Gedanken von einem geübten Telepathen durchaus gelesen werden konnten, wäre er nur kopfscheu geworden. Die Verbindung mußte viel enger werden, bevor das Thema Telepathie überhaupt zur Diskussion kam. Und selbst dann mußte man vorsichtig sein.

Alf Jarman hatte zweifellos während seiner mehr als siebzig Lebensjahre des öfteren »Stimmen in seinem Kopf« gehört. Aber jemand aus seiner sozialen und kulturellen Schicht konnte nicht offen über solche Dinge reden, ohne daß die anderen ihn auslachten oder bedeutungsvoll an die Stirn tippten. Lieber hielt man den Mund, als daß man seinen Ruf gefährdete. Der Gedanke an das Verhalten seiner Umgebung war so stark, daß er nach einiger Zeit seine Betrachtungen über das Phänomen aufgab besonders, als er merkte, daß andere Leute ähnliche Erfahrungen kannten und aus den gleichen Gründen darüber schwiegen. Nur ein Taugenichts, ein Wahnsinniger oder ein Heiliger würde das Thema angesichts des gesellschaftlichen Druckes weiterverfolgen  und Alf Jarman war keiner von ihnen. Er arbeitete immer noch im Freien, und seine knorrigen Hände halfen bei den vielen kleinen Beschäftigungen, zu denen ein ausgedienter Farmarbeiter noch fähig war. Er wußte nur, daß man ihn hierhergeholt hatte, weil ihn ein unbekannter Freund als Gärtner für den vernachlässigten Park von Portfield empfohlen hatte.

Die Telepathie traf keine bestimmte Personenauswahl. Sie schien in keiner Beziehung zur Intelligenz, Ausbildung oder sonst einem feststellbaren Faktor zu stehen. Und in den meisten Fällen blieb sie verborgen oder zumindest unerkannt. Bei den drei anderen Versuchspersonen, die Barbara und Peter Moray während ihrer Suche entdeckt hatten, mußte man nun vorsichtig das Bewußtsein für die Fähigkeit wecken und trainieren. Alfred Jarman war eine unglückliche Ausnahme. Sogar Barbara konnte erkennen, daß der Gedankenprozeß des alten Mannes bereits so festgefahren war, daß er neues Wissen nicht mehr aufnehmen konnte. Das grausame Voranschreiten der Senilität hatte schon ganze Zellblöcke seines Gehirns abgeriegelt und ihnen das kostbare Blut entzogen. Ohne diese lebenswichtigen Zellen konnte Alfred Jarman nie ein voll ausgebildeter Telepath werden, und Barbara fand wenig Trost in der Tatsache, daß die meisten Telepathen starben, ohne eine Ahnung von ihrem Talent zu haben.

Das Herbringen von Alfred Jarman war in gewissem Sinne eine symbolische Handlung gewesen. Sie wollte zeigen, daß sie ihre Begabung für das Wohl der Menschheit zur Verfügung stellen würde, sobald Viktors Probleme gelöst waren. Obwohl er sie nicht ausdrücklich dazu ermutigt hatte, war sie überzeugt davon, daß er ebenso denken würde, sobald er seine Schwierigkeiten überwunden hatte. Und dann konnten sie gemeinsam an diesem Ziel arbeiten.

»Alles in Ordnung, Miß?«

Seine Stimme schreckte sie aus den eigenen Betrachtungen hoch. Sie sah auf. Er beugte sich über sie, und sein runzliges, dunkles Gesicht wirkte besorgt.

»Tut mir leid, Mister Jarman  ich träume am hellichten Tage«, meinte sie entschuldigend. »Ich glaube, wir haben für den Moment alle nötigen Auskünfte. Jetzt sehen wir mal nach, ob man Ihnen ein Zimmer zurechtgemacht hat.«

»Ein Zimmer?«

»Ja  es müßte eigentlich schon fertig sein.« Sie griff nach dem Telefon, um den Hausmeister anzurufen.

»Warten Sie noch, Miß!« Das Gesicht des Alten wirkte plötzlich erregt. »Sie hatten mir nicht gesagt, daß ich dableiben muß. Sonst wäre ich nicht gekommen  ich muß heim, wissen Sie.«

»Ich dachte, Sie leben allein, Mister Jarman. Weshalb ist es denn so schwierig, die Nacht über bei uns zu bleiben?«

»Das ist es nicht, Miß.« Er fuhr sich mit der knorrigen Hand über den kahlen Schädel. »Ich gehe abends immer heim, immer  und Lady ist auch noch da und alles mögliche.« Das Bild eines alten, triefäugigen, braun-weißen Spaniels zeigte sich deutlich in Alfred Jarmans Gedankenstrom  so stark, daß sich Barbara Vorwürfe machte, nicht früher darauf geachtet zu haben. Jetzt in seiner Aufregung wurde klar, daß die große Zuneigung des alten Mannes zu seinem Hund einer der stärksten Faktoren seiner Existenz war. Ohne den Hund würde er sich nirgends für immer niederlassen.

»Vielleicht könnten wir ihn mit einem Auto holen lassen?« schlug sie vor.

»Ich glaube nicht, daß das geht.« Alf Jarman schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mehr so jung wie früher, nein, das ist er nicht. Und dann geht er mit keinem mit  ich müßte schon selbst mit ihm reden.«

Barbara, die seinen Gedankenstrom verfolgt hatte, machte plötzlich eine Entdeckung, die ihr den Atem verschlug. »Dann machen wir es so, Mister Jarman«, sagte sie hastig. »Ich sorge dafür, daß Sie von einem Wagen heimgefahren werden, und dann können Sie den Hund holen. Setzen Sie sich nur und warten Sie einen Augenblick …« Bevor der alte Mann etwas sagen konnte, war sie aus dem Zimmer gelaufen.

Im Korridor lehnte sie sich gegen eine Wand und sagte sich vor, daß sie sentimental war, weil sie die Tränen nur mühsam zurückhalten konnte. In jenem kurzen Moment, als Alfred Jarman den Ausdruck »mit ihm reden« benutzt hatte, hatte sie erkannt, was ihn in Wirklichkeit mit dem Hund verband. Der Mann benutzte sein Talent irgendwie intuitiv, und es war ihm gelungen, eine telepathische Verbindung zu dem Tier herzustellen, so daß sie tatsächlich miteinander »redeten«. Obwohl Alfred Jarman es vielleicht nicht mehr lernte, sich mit anderen Menschen telepathisch zu unterhalten, so war er doch nie einsam, solange der alte Hund lebte … Doch er war alt, weit älter als der Mann, wenn man seine kurze Lebenszeit bedachte. Barbara bekam einen kleinen Begriff von der Aufgabe, die ihr bevorstand. Da war eine ganze Welt, voll von Menschen, deren Probleme sie mit ihrem Talent erleichtern konnte  sie und andere Telepathen … Sie würden soviel Nützliches tun.

»Miß Graham  was ist denn?«

Verwirrt sah sie in Doktor Havenlakes eckiges Gesicht. Havenlake war ein Paradoxon für sie. Von seinem Gehirn prallte jeder Versuch eines telepathischen Kontakts wie von einer Eisenwand ab. Sie spürte instinktiv, daß sie ihn vielleicht schätzen könnte, aber seine Undurchdringlichkeit und die Art und Weise, in der er Peter Morays Lügen unterstützte, ließen sie vorsichtig sein.

»Ich habe eben mit Mister Jarman, unserer neuen Versuchsperson, gesprochen«, sagte sie. »Es wäre vielleicht gut, wenn ihn jemand nach Bonfleet fährt, damit er seinen Hund holen kann.«

»Das läßt sich durchaus machen«, meinte Havenlake. »Ist er noch im Untersuchungszimmer?«

»Ja.«

»Schön. Ich würde mich gern noch mit Ihnen in meinem Büro unterhalten. Wir sagen Wilkinson, daß er den Alten abholen soll.«

»Ich sollte vielleicht selbst …« Barbara warf einen unsicheren Blick auf die Tür des Untersuchungszimmers.

Havenlakes harte Züge verzogen sich zu einem Lächeln. »Er kann auch ein paar Minuten ohne Sie sein, Miß Graham. Schließlich war er es siebzig Jahre lang. Und Wilkinson wird sich schon um ihn kümmern.«

»Ja, Sie haben vermutlich recht. Es ist nur, weil ich mich  verantwortlich für ihn fühle«, sagte Barbara, als sie auf das Büro des Forschungsleiters zugingen.

»Es freut mich, daß Sie das sagen.«

»Weshalb  ist das nicht selbstverständlich?« Sie warf Havenlake einen scharfen Blick zu.

»Aber natürlich, mein Kind«, sagte er mit ungewöhnlicher Sanftheit. »Ich habe nur laut gedacht.«

»Setzen Sie sich, Miß Graham«, sagte Havenlake, als sie schließlich in seinem Büro angekommen waren. Sie setzte sich, und er suchte eine Pfeife aus dem Ständer an seinem Schreibtisch. Er brauchte ungewöhnlich lange dazu, und sie hatte das Gefühl, daß er Zeit gewinnen wollte.

»Was wollten Sie mit mir besprechen, Doktor Havenlake?« fragte sie direkt.

Er sah sie an, während er mit seinen unförmigen Fingern die Pfeife stopfte. Der Tabak strömte ein herrliches Aroma aus.

»Das wissen Sie nicht?«

»Wenn Sie meinen, ob ich es nicht in Ihren Gedanken erkennen kann, dann muß ich mit Nein antworten  aber das wissen Sie ja.«

»Ich glaube kaum, daß man telepathische Kräfte braucht, um meine Gedanken zu lesen«, erwiderte Havenlake ernst. »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß sich die Situation in Portfield entscheidend geändert hat, seit Sie hier sind.«

»Allein hätte ich es nicht geschafft.«

»Das ist mir vollkommen klar«, sagte Havenlake. »Aber Sie hatten die Idee mit dem Netz.«

»Es war die Methode, die auf der Hand lag.«

»Aber Ihnen fiel sie ein.«

»Mister Moray hat vielleicht auch daran gedacht, konnte sie aber nicht anwenden, solange er allein war.«

»Sie meinen, weil man zwei Talente braucht, um ein Netz aufrechtzuerhalten?«

»Natürlich.« Barbara fühlte sich ein wenig unbehaglich und fragte sich, was hinter den finsteren Zügen wohl vorging.

»Soweit ich es verstehe, ist dieses Netz eine Ausstrahlung auf der telepathischen Ebene«, sagte Havenlake. »Wonach besteht sie Ihrer Meinung nach?«

»Das ist ziemlich eindeutig  Psi-Energie, telepathische Energie, wie Sie es nennen wollen.«

»Energie, die von den Gehirnen der beiden Telepathen produziert wird?«

»Produziert  oder von der ›freien‹ Psi-Energie angezapft, die es auf der telepathischen Ebene zu geben scheint.«

»In jedem Falle fordert es also den beiden Telepathen eine gewisse Energie ab?«

»Hm  ja, wahrscheinlich. Ich habe eigentlich noch nicht darüber nachgedacht.«

»Wirklich nicht?« Havenlake saß ganz still da und hielt die gestopfte Pfeife in der Hand. Er beobachtete sie genau.

»Worauf wollen Sie hinaus, Doktor Havenlake?« Barbaras Unsicherheit schlug plötzlich in Ärger um, da die Fragen für sie so sinnlos erschienen.

»Sie haben mit Peter Moray zusammengearbeitet. Haben Sie ihn in den letzten Tagen näher angesehen?«

»Das ließ sich leider nicht vermeiden.«

»Dann müssen Sie auch seine schlechte körperliche Verfassung bemerkt haben.«

»Er scheint etwas Gewicht verloren zu haben  ja, das habe ich bemerkt.«

»Und es bereitet Ihnen keine Sorgen?«

»Weshalb? Sollte es?« Barbara merkte, daß ihre Worte gefühllos klangen, aber sie konnte für Peter Moray keine Sympathie heucheln. Dank Viktors Auslöschung der schmerzhaften Erinnerungen waren viele Ereignisse von Nottingham verwischt. Aber selbst Viktors Geschick konnte weder Peters Bild entfernen noch die Behandlung, die sie durch ihn erfahren hatte und die zu ihrem Selbstmordversuch geführt hatte.

»Weshalb hassen Sie ihn so sehr?« fragte Havenlake.

Diese direkte Frage brachte Barbara einen Moment lang in Verwirrung. Havenlake mußte etwas von ihrer früheren Beziehung zu Peter Moray wissen. Weshalb versuchte er absichtlich, ihr diese demütigende Geschichte zu entlocken? »Ich möchte darüber nicht sprechen«, sagte sie schließlich.

»Also gut  drücken wir es anders aus: Weshalb sind Sie hergekommen, obwohl Sie genau wußten, daß Sie mit ihm zusammenarbeiten würden?«

»Weil ich glaubte, daß meine persönlichen Gefühle unwichtig sind. Mein Interesse gilt dem Fortschritt der Psi-Forschung.«

Havenlake legte die Pfeife auf den Tisch, ohne sie anzuzünden. »Angesichts Ihrer natürlichen Begabung ist das wohl verständlich. Miß Graham, ist Ihnen eigentlich noch nie die Frage gekommen, weshalb ein Psi-Krüppel wie ich sein ganzes Leben für diesen Forschungszweig verbringt?«

»Wissenschaftliche Neugier, würde ich sagen.«

»Nein, Miß Graham, so einfach läßt sich das Lebenswerk eines Mannes nicht abtun«, sagte Havenlake hart.

»Weshalb dann?« fragte sie ungeduldig. »Sie haben die Frage ja aufgeworfen.«

»Weil ich irgendwie in meinem einfachen Gehirn die Theorie entwickelte, daß die Telepathie, wenn sie existierte, das Heilmittel für die meisten Probleme der Menschheit sein würde. Ich hatte den Eindruck, daß diese Probleme letztlich durch mangelhafte Verständigung hervorgerufen wurden. Wenn nun die Gedanken eines Menschen vollkommen offen daliegen, wenn alle Schranken entfernt sind, dann kann es nur noch vollkommene Toleranz und vollkommenes Verständnis geben.«

»Das ist eine vernünftige Annahme«, sagte Barbara. Zum erstenmal spürte sie echte Sympathie für ihn. Auf seine Weise arbeitete er auf das gleiche Ziel hin wie sie und Viktor. Dennoch hielt sie es für falsch, ihn schon jetzt voll aufzuklären, da Havenlake keine Ahnung von Viktors bedeutender Rolle haben konnte.

»Nicht mehr, Miß Graham  Sie haben mir das Gegenteil bewiesen.« Havenlakes Gesicht verriet die Spuren seiner inneren Qual. »Sie und Peter Moray sind begabte Telepathen  und doch herrscht zwischen Ihnen kein Verständnis, sondern nur Haß. Soviel zu meinem Paradies des Friedens und des guten Willens …«

»Ich glaube, Sie geben zu schnell auf, Doktor Havenlake«, sagte sie sanft. »So schnell kann dieses Paradies nicht erreicht werden. Telepathie ist der erste Schritt dazu, aber mehr nicht.«

Sie wollte ihn noch besser trösten, wollte ihm erklären, wie die Persönlichkeit und das Wissen von Viktor in einem gesunden Körper-Geist-Gebilde die Welt verändern würde, wie man Telepathen ausbilden und organisieren würde, wie man ihnen beibringen würde, ihre Kräfte für das Wohl der Menschheit einzusetzen. Die Leiden eines Peter Moray waren unbedeutend neben so einem Ziel. Sie würden sogar unbedeutend sein, wenn er ein moralisches Wesen wäre. Gewiß, sie haßte Peter Moray. Das war nach Viktors Ansicht ein glücklicher Umstand, da es ihr andernfalls schwergefallen wäre, der Umwandlung zuzusehen. Diese Umwandlung erforderte eine völlige, submikroskopische Untersuchung von Peter Moray. Zugleich, um den Wechsel der Persönlichkeit zu erleichtern, mußte man seine körperliche und geistige Widerstandskraft auf den niedrigst möglichen Punkt reduzieren. Dafür sorgte Viktor, während Peter Moray schlief  und es war der eigentliche Grund für seine schwache Gesundheit.

»Sie werden Ihr Paradies bekommen, Doktor Havenlake«, sagte sie mit ruhiger Zuversicht. »Manchmal mag es so erscheinen, daß die Ereignisse genau in die entgegengesetzte Richtung führen  aber das gehört mit zum Aufbau.«

»Nicht mein Paradies, Miß Graham. Ich bin ein telepathischer Krüppel.« In seiner Stimme war eine entsetzliche Bitterkeit, die sie über alle Maßen schockierte, aber sie konnte ihm keinen Trost bieten.
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Havenlake schloß die Wohnung auf und stand einen Moment lang im Korridor. Er horchte angespannt. Das einzige erkennbare Geräusch war das leise Summen des Kühlschranks in der Küche. Die Stille war unerwartet und nervenaufreibend. Er hatte gedacht, der Plattenspieler würde immer noch laufen, und Annette würde ihn mit ihrem betrunkenen Gekreische empfangen. Sie hatte aber offensichtlich eine andere Methode ersonnen, um ihn für sein Versehen büßen zu lassen. Darin war sie Spezialistin. Es war eine Begabung, die sie im Laufe der Jahre entwickelt hatte. Sie suchte sorgfältig seine wunden Punkte und tat ihm weh  und darin fand sie mehr Befriedigung als in irgendwelchen anderen Beschäftigungen.

Drei Möglichkeiten kamen ihm in den Sinn: Sie konnte betrunken sein. Dann lag sie irgendwo reglos in der Wohnung. Oder sie hatte sich entschlossen, fortzugehen. Dann ging sie irgendwo in der Nähe von Portfield umher und machte Szenen, die seine Autorität untergruben und ihm unendlich peinlich waren. Oder sie versteckte sich irgendwo in der Wohnung und spielte Katz und Maus mit ihm, um dann in dem Moment zu erscheinen, der ihren Sinn für Dramatik befriedigte.

»Annette!« Er rief leise ihren Namen.

Als er keine Antwort hörte, schob er die Küchentür auf. Die Spülanrichte war überhäuft mit schmutzigem Geschirr. Am Tischrand war eine Zigarette zu einem Häufchen Asche verbrannt und hatte ein häßliches Loch in der hellblauen Plastikfläche hinterlassen. Er wandte sich ab.

Im Schlafzimmer sah es noch wilder aus als in der Küche. Kleider waren von den ungemachten Betten gefegt worden, Decken und Kissen lagen auf dem Boden. Annettes türkisfarbenes Cocktailkleid  wahrscheinlich hatte sie es heute abend tragen wollen  lag verknittert auf dem Schafwollteppich vor dem Frisiertisch. Die Glasfläche des Tisches war überzogen von einer Puderschicht. Cremeverschmierte Wattebäusche und Zellstofftücher lagen herum. Er sah sich den Schmutz mit einem Gefühl des Ekels an. So würde es nun tagelang aussehen, bis Annette zu schmollen aufhörte. Er schloß die Tür und betrat die Wohndiele.

Annette war hier. Sie saß ganz still da und starrte ihn an, als er hereinkam. Zu seinem Erstaunen hatte sie weder ein Glas noch eine Zigarette in der Hand.

»Annette  hast du mich nicht gehört?«

»Doch.«

Ihre ruhige Antwort war das völlige Gegenteil zu ihrem sonstigen Gekreische. »Es tut mir leid, daß ich zu spät komme  aber es mußte noch soviel erledigt werden …«, sagte er linkisch.

»So ist es immer.«

»Was kann ich dazu sagen? Ich muß ehrlich sein  ich hatte vollkommen vergessen, was wir heute abend vorhatten. Dafür gibt es keine Entschuldigung, außer daß ich vollkommen überlastet war.«

»Natürlich  es gibt immer so viele Dinge, die wichtiger sind als ich. Ich verstehe.« Ihre Stimme war immer noch drohend ruhig.

Er sah sie unglücklich und ratlos an. Wenn sie ihn schreiend an der Tür empfangen hätte, wäre ihm wohler gewesen  er traute dieser Ruhe nicht.

»Du bist mit Recht verärgert, Annette. Könnten wir nicht morgen ausgehen?«

»Ich will morgen nicht mit dir ausgehen«, sagte sie. »Und ich glaube, ich wollte es nicht einmal heute. Ich sitze da, während du jedes Glas zählst, das ich trinke, und nur auf einen Grund wartest, um mich eine Säuferin zu nennen. Du bist kein Ehemann  du bist ein Kerkermeister!«

»Ich will nicht mit dir streiten«, sagte er und bereitete sich auf die lange erwartete Szene vor. Er konnte es an ihren Augen erkennen, daß sie keine Aufforderung von ihm brauchte. Merkwürdig, ihre Augen  der Glanz in ihnen hatte ihn angezogen, als er sie zum erstenmal sah  und nun glänzten sie nur, wenn Annette ihn quälte.

»Ich will nicht mit dir streiten«, äffte sie ihn spöttisch nach. »Du großer, dämlicher Ochse! Ich möchte wissen, ob du je …«

Er hätte hinausgehen sollen und sie ohne Publikum schreien lassen sollen. Aber er wußte von früheren Szenen, daß er das nicht fertigbrachte. Irgend etwas in ihm, eine schwache Stelle oder auch nur eine Art Stoizismus, zwang ihn zum Hierbleiben. Er mußte sich ihre Worte anhören. Es war in der Hauptsache dummes Zeug, kindliche Beschimpfungen, die einen Erwachsenen kaum erschüttern konnten  bis auf die Tatsache, daß es demütigend war, die eigene Frau so unreif zu sehen. Ihr Monolog folgte dem üblichen Schema  sein Versagen als Mann und Ehemann, seine angebliche Affäre mit Becky Schofield … All die abgeleierten, alten Themen wurden in einer Flut von Worten wieder aufgewärmt, die gegen sein Gehirn hämmerten, bis die Logik vor ihnen nachgeben mußte. Er konnte seine Gelassenheit nicht mehr bewahren. Er reagierte  erst mit Scham, dann mit Furcht und schließlich mit einer wachsenden Wut, die stärker als je zuvor war, weil er sie nicht recht definieren konnte.

Sein Zorn konnte bereits nicht mehr von der Logik beherrscht werden, als er mit plötzlicher Furcht erkannte, daß Annette diesmal einen entscheidenden Fehler gemacht hatte. Durch das Interview mit Barbara Graham war ihm mehr denn je bewußt geworden, welche Grenzen ihm gesetzt waren. Auf dem Psi-Gebiet war er wie ein Blinder, der mit kostbaren Werken der Malerei handelte. Sein gesamtes Lebenswerk mußte wegen dieser Blindheit in Verzweiflung enden. Und er war gezwungen, sich einzugestehen, daß er über alle edlen Motive hinaus zuallererst die telepathische Begabung für sich selbst wollte.

Annette konnte sicher nicht verstehen, was in ihm vorging, aber sie spürte intuitiv seine Schwäche und schöpfte das Thema ganz aus, bis sie eine hilflose Wut in ihm hochgepeitscht hatte.

Als er so dastand und automatisch die Fäuste ballte, erkannte er endlich, was an Annette heute anders war. Normalerweise brachte sie ihn bis an den Rand der Beherrschung und genoß dabei ihre eigene Wut  und dann, im entscheidenden Moment, bekam sie Angst vor ihm und bettelte um Gnade, so daß er unfähig war, ihr etwas zu tun. Der schreckliche Unterschied heute war die Tatsache, daß sie keine Angst mehr hatte. Sie war entschlossen, ihn zu einer unüberlegten Tat zu treiben. Sie wollte, daß er sich vergaß und sie angriff. Er fragte sich, weshalb  vielleicht weil sie damit ihr Leben beenden und das seine ruinieren konnte und so auf einen Schlag ihren Haß gegen sich selbst und ihn loswurde. Er sah ihre Verbindung zum erstenmal kristallklar  und diese Klarheit gab ihm die Kraft, seine Schwäche zu überwinden.

»Nein, Annette, jetzt reicht es  ich höre dir nicht mehr zu«, sagte er fest. Er drehte sich herum, verließ die Wohndiele und die Wohnung und ignorierte ihr Kreischen hinter sich. Er war fest entschlossen, diese Nacht nicht heimzukommen  vielleicht nie mehr. Aber in seiner Entscheidung war kein Triumph, denn er erkannte besser als je zuvor, daß er nicht ohne sie leben konnte  daß er sie trotz allem liebte …
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Am Morgen war es immer am schlimmsten, und an jedem Morgen war es wieder schlimmer als am vorhergegangenen. Peter führte den elektrischen Rasierapparat mit zitternden Fingern, während er in den Spiegel sah. Sein Gesicht war blaß und zerfurcht, und die Augen saßen in tiefen Höhlen. Vor ein paar Tagen hätte er es noch für das Gesicht eines Fremden gehalten, aber jetzt mußte er zu seinem Entsetzen erkennen, daß er dieser Fremde war.

Er übersah die Bartstoppeln, die noch auf seinen Wangen waren und wollte den Rasierapparat weglegen. Im gleichen Moment erlitt er einen Schwindelanfall. Der Rasierapparat fiel ihm aus der Hand, als er versuchte, sich am Waschbeckenrand festzuhalten. Er schaffte es und klammerte sich krampfhaft an die glatte weiße Fläche, während sich das Universum um ihn drehte. Schließlich ließ die Benommenheit nach, und er öffnete die Augen. Wieder starrte ihn das verhaßte Gesicht des Fremden an. Er blickte nach unten. Der Rasierapparat lag wie ein zerquetschtes Insekt am Boden, sein Plastikpanzer war geplatzt und gab die metallischen Innenteile frei. Er machte nicht den Versuch, ihn aufzuheben. Damit hätte er nur einen neuen Schwindelanfall heraufbeschworen. Statt dessen hielt er sich immer noch am Waschbecken fest und wartete, bis er kräftig genug war, um ins Schlafzimmer zurückzukehren.

Wenn er nur eine Ahnung gehabt hätte, woher die zunehmende Schwäche kam, dann wäre es leicht gewesen, sie zu behandeln. Jede Nacht, am Gipfelpunkt seiner Erschöpfung, brach er auf dem Bett zusammen und schlief wie ein Toter, und jeden Morgen, wenn er erwachte, war er noch schwächer. Er war überzeugt davon, daß die Bewußtlosigkeit, die ihn nachts überfiel, eine Art Verteidigungsmechanismus des Gehirns war  die Untätigkeit während dieser Zeit konnte ihm einfach nicht seine ganze Lebensenergie rauben. Jeden Morgen zwang er dann seinen widerstrebenden Körper, das Ritual des Aufstehens, Waschens und Anziehens durchzumachen. Dann traf er sich mit Barbara, und ihre Aufgabe begann von neuem. Ihm war klar, daß der Grund dafür nicht so sehr darin lag, daß er neue Telepathen suchte, sondern daß er immer noch daran glaubte, Barbaras Vertrauen zu gewinnen und sie zu einem Abbau ihrer Schranken bewegen zu können.

Er war jetzt ganz sicher, daß ihr Haß ihm gegenüber nichts Natürliches war, sondern das Ergebnis einer Erinnerungstäuschung, die ihr jemand aufgezwungen hatte. Die Barriere blieb, und ihr Verhalten war weiterhin kühl und sehr unpersönlich. Sie weigerte sich, über andere Dinge als ihre gemeinsame Arbeit mit ihm zu reden.

Ursprünglich hatte er geplant, seine Chance abzuwarten und in einem unbewachten Moment einen Angriff auf ihr telepathisches Bewußtsein zu starten. Doch die Beständigkeit, mit der sie ihre Barriere aufrechterhielt, in Verbindung mit seiner zunehmenden Schwäche, machte es immer unwahrscheinlicher, daß er sein Ziel erreichen würde. Da ihn seine Schwäche zu passiveren Methoden zwang, fiel ihm ein, daß es vielleicht einen anderen Weg gab, sein Ziel zu erreichen. Wenn er sie nur überreden konnte, sein Gehirn zu durchforschen, würde sie dann die Wahrheit aus seinen Erinnerungen erfahren? Zumindest würde es sie dazu bringen, ihre eigenen falschen Erinnerungen noch einmal zu überprüfen.

Die Möglichkeit regte eine neue Hoffnung in ihm an und gab ihm neue Stärke. Er ließ das Waschbecken los und ging vorsichtig, Schritt für Schritt wie ein alter Mann, in sein Schlafzimmer zurück. Dabei blieb er immer in der Nähe der Wand oder irgendeines Möbelstücks.

Sein zitternder Körper war schweißdurchnäßt, als er endlich den Diwan erreicht hatte und sich mühsam hinsetzte. Aber die Hoffnung hatte ihn immer noch nicht verlassen. Er würde Barbara heute vormittag das Angebot machen. Vielleicht war sie anfangs mißtrauisch und vermutete so etwas wie eine Falle  aber sie würde doch einsehen, daß er in seiner gegenwärtigen Kondition nicht fähig war, sie telepathisch oder physisch zu verletzen.

»Herein«, sagte er, als ihn ein Klopfen aus seinen Betrachtungen riß.

»Guten Morgen, Peter. Wie geht es?« Becky Schofield kam mit einem frischen Laborkittel in sein Zimmer.

»Wie sehe ich aus?« fragte er und verzog das Gesicht zu einem jammervoll mißglückten Grinsen.

»Wunderbar  strahlend wie eine Braut im Mai«, erwiderte sie. So begannen sie jeden Morgen ihre Unterhaltung. Es hatte den großen Vorteil, daß man ernsten Diskussionen ausweichen konnte.

»Sie sind eine verdammte Lügnerin, Frau Doktor.«

»Immerhin eine Lügnerin aus Berufsgründen«, sagte sie.

»Etwas Neues aus Cambridge?« fragte er und verdarb damit das Spiel.

»Der Bericht kam vor einer halben Stunde. Negativ für alle Gewebeproben.«

»Nichts?«

»Himmel, sei doch nicht so enttäuscht!« sagte sie scharf. »Oder hättest du lieber Krebs?«

»Mein Gott, ich kenne mich überhaupt nicht mehr aus.« Seine Schultern waren eingesunken, als er so niedergeschlagen auf dem Diwan saß. »Irgend etwas stimmt nicht mit mir  das sieht jeder.«

»Und du willst immer noch mit der Forschungsarbeit weitermachen?«

»Wir wissen nicht, ob das etwas damit zu tun hat.«

»Wie stur kannst du eigentlich noch sein?« Sie warf einen stummen Blick zur Decke.

»Es ist eine vernünftige Arbeit, Becky. Endlich bringen wir es zu etwas.«

»Für den Augenblick reicht es uns.«

Er sah sie scharf an. »Wie meinst du das?«

»Richard hat das einzig Vernünftige getan  er hat sich entschlossen, die Suche für den Augenblick abzubrechen. Er sprach gestern abend mit Barbara, nachdem er von dir weggegangen war.«

»Und sie hatte nichts dagegen?«

»Natürlich nicht  was hätte sie auch tun sollen? Schließlich ist er immer noch der Boß, trotz deines freundschaftlichen Bundes mit Powell.«

Peter wurde rot vor Verlegenheit, als er an seinen heftigen Protest vom vergangenen Abend dachte. »Ich habe den Mund ziemlich vollgenommen, nicht wahr?«

»Richard weiß, unter welcher Anspannung du stehst«, sagte sie. »Aber mach es dir nicht zur Gewohnheit. Du weißt, daß er recht hatte  wir haben für den Augenblick wirklich genügend Versuchspersonen.«

»Ich werde mit ihm reden«, sagte Peter. Er wollte sich erheben.

Becky trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm die Hand sanft auf die Schulter. »Mach lieber langsam. Er sieht später ohnehin bei dir vorbei.«

Peter blieb sitzen, weil er gar nicht die Kraft zum Aufstehen fand.

»So ist es gut.« Becky nickte aufmunternd. »Kann ich irgend etwas für dich tun?«

»Es geht schon wieder«, sagte er. »Wo ist Barbara?«

»Sie arbeitet mit Richard an ein paar Tests.«

»Mit den neuen Versuchspersonen?«

»Ja. Ich muß jetzt gehen.« Becky ging auf die Tür zu.

»He, Doc!« rief er ihr nach.

»Ja?« Sie blieb stehen und sah ihn an.

»Ihr Saum ist verknittert.«

»Das will ich gar nicht wissen, junger Mann«, sagte sie mit einem Lachen, das deutlich ihre Erleichterung zeigte.

Als sich die Tür hinter ihr schloß, ergriff ihn wieder die Abgespanntheit und Müdigkeit von vorhin, aber er gab ihr nicht nach. Jetzt mußte er seine Entscheidung durchführen und mit Barbara in Kontakt treten. Wenn sie mit den neuen Versuchspersonen arbeitete, war ihre telepathische Empfänglichkeit wahrscheinlich eingestellt, und er würde kaum auf Schwierigkeiten treffen. Er mußte sie nur dazu bringen, daß sie ihm vertraute und seine Erinnerungen durchforschte, dann konnte vielleicht die ganze Situation geklärt werden.

Die Aussicht verscheuchte seine Müdigkeit, und er schwang die Beine mühelos auf den Diwan. Er legte sich zurück und schloß die Augen, dann traf er die nötigen Vorbereitungen. Selbst in seinem geschwächten Zustand bereiteten ihm die Entspannungsübungen keinerlei Schwierigkeiten. Aber als er einen vorsichtigen Gedankenstrahl aussenden wollte, erkannte er entsetzt, daß überhaupt nichts geschah.

Er versuchte es noch einmal  der gleiche Mißerfolg. Es war, als betätigte man den Anlasser eines Wagens, dessen Batterie vollkommen erschöpft war. Es war einfach nichts da. Der Befehlsimpuls wanderte über die Nervenstränge und verschwand, als sei irgendwo der Stromkreis unterbrochen. Die Panik verlieh ihm besondere Kräfte, und er versuchte es immer wieder. Aber es war zwecklos.

Schließlich verließ ihn auch sein Wille, und er blieb ruhig auf dem Diwan liegen. Eine zusammengesunkene, ausgehöhlte Gestalt, deren umränderte Augen blicklos zur Decke starrten. Seine telepathische Fähigkeit war verschwunden und hatte ihn zum Gefangenen seines Körpers gemacht.
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Barbara lag hellwach in der Dunkelheit und zitterte wie ein junges Mädchen, das seinen Geliebten erwartete. Viktor mußte jeden Moment kommen. Diese kurzen telepathischen Treffen vor dem Morgengrauen waren alles, was er jetzt für sie erübrigen konnte, und sie war ihm selbst für die wenigen Augenblicke dankbar. Aber danach sehnte sie sich immer nach der vollkommenen Verschmelzung, in der sie mehrere Monate gelebt hatten und in der sie jeden Gedanken und jedes Gefühl geteilt hatten.

Sie ertappte sich untertags oft genug dabei, daß sie nach ihm tastete, konnte aber den Impuls immer noch unterdrücken. So sehr sie seine Unterstützung brauchte, sie mußte auf ihn verzichten. Er benötigte jede Sekunde, um sich von seinen nächtlichen Mühen zu erholen. Sie konnte nur an ihn denken. Er lag ein paar Meilen entfernt in seiner winzigen Kammer und erhielt nur die lieblose Pflege der brummigen Rosa.

Viktor! Ihr verkrampfter Körper entspannte sich, als er in ihre Gedanken eindrang, und sie kam sich nicht mehr so verlassen vor. Sie brauchte ihn einfach.

Schon gut  ich bin ja hier. Du würdest mich fressen, wenn du könntest. Seine Gedanken waren amüsiert, zeigten aber eine gewisse Müdigkeit. Als sie diese Erschöpfung erkannte, schämte sie sich wegen ihrer egoistischen Haltung.

Komm doch nach Portfield! bettelte sie. Hier kann ich dich wenigstens sehen und dir vielleicht irgendwie helfen.

Du meinst, du willst dieser nutzlosen Hülle helfen, in der ich stecke? Wie immer sprach er verächtlich von dem Gefängnis seines winzigen Körpers.

Vielleicht  aber im Augenblick brauchst du deinen Körper noch. Wenn du hier wärst, könnte ich mich richtig um ihn kümmern.

Du verwechselst mich mit meinem Körper, Barbara. Dieses hilfsbedürftige, unfertige Ding ist nichts. Ich möchte wissen, ob du mich noch ebenso liebst, wenn ich jung und stark bin.

Moray schien heute sehr schwach. Sie antwortete schnell, weil sie ein Thema vermeiden wollte, über das sie, trotz ihrer Liebe zu Viktor, gewisse Zweifel hegte.

Je niedriger seine Widerstandskraft ist, desto besser. Nur darf kein Dauerschaden entstehen.

Und du bist sicher, daß das nicht der Fall ist?

Barbara, ich kenne jedes Atom seiner Existenz  ich kenne seinen Körper besser als meinen.

Du bist bald fertig?

Bis auf ein paar kleine Details …

Dann kommst du her? Sie spürte eine Woge des Glücks, als sie erkannte, daß ihre Einsamkeit nun bald zu Ende sein würde. Sie hatten schon lange zuvor beschlossen, daß Viktor und Peter Moray einander nahe sein sollten, wenn die Umwandlung stattfand, um die Gefahren möglichst einzuschränken. Eine Einmischung auf der physischen oder telepathischen Ebene während der Umwandlung konnte für jeden der beiden tödliche Folgen haben. Barbaras Aufgabe war es, darüber zu wachen, daß keine solche Störung stattfand.

Morgen nachmittag. Du mußt dafür sorgen, daß ich möglichst unauffällig in das Gebäude gebracht werde. Ich bin weder in der Laune noch in der Lage, Nettigkeiten über mich ergehen zu lassen. Wirst du mit Havenlake und der Schofield fertig?

Natürlich  sie vertrauen mir. Und Moray?

Ich kümmere mich um ihn, sagte Viktor zuversichtlich. Und jetzt muß ich gehen.

Nein … noch nicht …

Ihre Bitte kam zu spät. Er war bereits fort. Die Einsamkeit legte sich wieder drückend auf ihre Gedanken, und sie lag still da und starrte in die Dunkelheit. Bis morgen schien es noch lange zu sein. Und die Erfüllung von Viktors Plänen war noch weiter weg. Sie hatte kaum Zweifel an seiner Fähigkeit  wenn irgendwo ein schwaches Glied bestand, dann war sie es. Sie hatte den starken Verdacht, daß Viktor das Risiko während des Umwandlungsprozesses unterschätzte, und sie zweifelte daran, ob sie durchhalten konnte.

Plötzlich wurde sie aus ihren Zweifeln gerissen. Ein Rhythmus, der im Hintergrund ihrer Gedanken wie eine Art Uhr getickt hatte, veränderte sich plötzlich. Sie wußte nicht sicher, ob die Veränderung eben erst stattgefunden hatte oder ob sie sie jetzt erst bemerkt hatte. Als sich ihre telepathischen Gedanken den Zwillingen näherten, erkannte sie, daß der goldene Teich, der sie mit Sirenengesang angelockt hatte, nicht mehr ruhig und friedlich war. Seine Aktivität hatte sich verstärkt, und er erinnerte an einen Dynamo, der laufend eine leuchtende Psi-Energie produzierte.

Es wäre vernünftig gewesen, sich zurückzuziehen und nicht auf eigene Faust weiterzuforschen. Zumindest hätte sie Viktor vorher fragen müssen. Sie erinnerte sich noch zu gut an seinen Zorn. Aber Viktor war schon voll und ganz damit beschäftigt, Peter Moray für den nächsten Tag vorzubereiten, und sie durfte eine Psi-Quelle dieser Stärke nicht einfach außer acht lassen. Sorgfältig errichtete sie ihre wirksamste Barriere und näherte sich dem verzehrenden Feuer. Von den Zwillingsherzen, die in dem goldenen Teich geruht hatten, war nichts mehr zu entdecken. Das Ding, das ihr gegenüberstand, war eine Einheit. Sie hatte auf der telepathischen Ebene bisher noch nie etwas Ähnliches entdeckt. Obwohl es wie ein Spiralnebel kreiste, war es paradoxerweise doch in sich geschlossen. Kein zusammenhängender Gedanke entfloh diesem geschlossenen System  und doch wußte sie irgendwie, daß sie einer Intelligenz gegenüberstand, die weit über ihr lag.

So eine Existenz konnte nicht ohne eine Verständigungsmöglichkeit existieren. Das wäre eine Negation all der Erfahrungen gewesen, die sie auf der telepathischen Ebene gemacht hatte. Sie behielt ihre Abschirmung bei und tastete sich mit einem Gedankenstrahl vorsichtig weiter. Sie beruhigte sich selbst, indem sie sich vorsagte, daß so ein Wesen vielleicht gleichgültig, niemals aber bösartig sein konnte …

Eine plötzliche, lautlose Explosion, und ein Arm des Spiralnebels streckte sich aus. Sie wurde umhüllt von der flammenden Energie.

Ihre Abschirmung war verschwunden, die Ausläufer des Feuers drangen durch ihre Schutzwälle, als existierten sie überhaupt nicht. Ihr Bewußtsein war von dem Schock wie gelähmt. Sie nahm nur wahr, daß jedes Atom ihres Körper-Geist-Komplexes gleichzeitig untersucht wurde. Der gesamte Vorgang konnte nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert haben, dann war das Feuer fort. Sie zitterte unter dem Eindruck seiner Macht, aber es hatte sie nicht verletzt.

Sie betrachtete das System wieder von außen  eine in sich geschlossene Einheit. Und fröstelnd erkannte sie, daß es sich genommen hatte, was es brauchte. In diesen paar Sekunden hatte es ihre gesamten Erfahrungen durchgesehen und das ausgewählt, was wertvoll war. Sie war wie ein Buch gelesen worden  sie war ein Band, das man abgespielt hatte, und jeder weitere Versuch von ihrer Seite, einen Kontakt herzustellen, würde erfolglos bleiben.

Sie kehrte in ihren Körper zurück und spürte zu ihrer Beruhigung die pulsierende Wärme des Blutes. Fast war es, als müßte sie sich davon überzeugen, daß sie tatsächlich existierte.
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»Wir brauchen im Moment keine Versuchspersonen mehr und können sie auch nicht in unser Programm aufnehmen.« Havenlake versuchte nicht, seine Ungeduld zu verbergen. Das Mädchen sollte ihn jetzt nicht belästigen. Er war eben aus Peter Morays Zimmer zurückgekommen. Becky Schofield hatte ihn gerufen, als sie bei ihrer Morgenvisite Moray in tiefer Bewußtlosigkeit vorgefunden hatte. Becky tat nun, was sie konnte, aber sein Zustand war ernst.

»Ich glaube, Sie haben mich mißverstanden, Doktor Havenlake«, beharrte Barbara Graham. »Ich wollte Viktor nicht als Versuchsperson vorschlagen.«

»Was dann?«

»Also, es steht doch ziemlich fest, daß Moray ausfällt. Und damit können wir unser Programm nicht einhalten«, sagte sie. »Viktor soll uns aushelfen.«

»Er ist Telepath?«

»Der beste, den es gibt«, sagte sie fest.

Havenlake sah sie scharf an. Er wußte immer noch eine ganz! Menge nicht. Die merkwürdige Gedächtnislücke über ihren Selbstmordversuch und die darauffolgende Zeit gab ihm Rätsel auf, und er war mißtrauisch, auch wenn sie in Portfield gute Arbeit geleistet hatte. »Woher wissen Sie das?« fragte er.

»Telepathen können so etwas erkennen.«

Sein eckiges Gesicht verhärtete sich. »Das genügt mir nicht, Miß Graham. Sie kennen diesen Viktor schon länger, nicht wahr?«

»Ja.«

»Weshalb haben Sie ihn dann nicht längst hergebracht? Zumindest von seiner Existenz hätten Sie uns verständigen können.«

»Weil er mich darum bat, es nicht zu tun.«

Havenlakes Ungeduld war an einem kritischen Punkt angelangt. »Ich bin kein Telepath, Miß Graham  aber ich bin auch kein Idiot. Seien Sie ehrlich mit mir. Weshalb will dieser Viktor sich nicht zeigen? Was hat er zu verbergen?«

»Das werden Sie verstehen, wenn Sie ihn gesehen haben«, sagte Barbara. »Er ist körperlich nicht gerade anziehend.«

»Also eine Art Krüppel?«

»Das wäre eine milde Umschreibung für Viktors Zustand.«

»Und dennoch behaupten Sie, daß er für das Projekt von großem Nutzen wäre?«

»Seine Schwächen sind rein physischer Art«, sagte sie. »Vom telepathischen Standpunkt betrachtet, ist er ein Riese.«

»Ich nehme an, er weiß schon längere Zeit von der Existenz Portfields …«

»Ja.«

»Weshalb hat er dann bis jetzt gewartet, um sich zu zeigen?«

»Ich habe bereits seinen Zustand erwähnt.«

»Das beantwortet meine Frage nicht«, meinte Havenlake scharf. »Weshalb jetzt?«

»Die Antwort ist ganz einfach«, sagte sie. »Ich konnte ihn endlich davon überzeugen, daß er hier gebraucht wird. Für jemanden wie Viktor kann das ein starkes Argument sein.«

Havenlake war von ihrem letzten Satz fast entwaffnet, aber er behielt seine starre Miene bei. »Wie lange kennen Sie Viktor?«

»Fast vier Monate.«

»Dann hat er Ihnen beigebracht, Ihre telepathischen Fähigkeiten zu benutzen?«

Sie nickte. »Ja  ohne ihn wäre ich nicht am Leben geblieben.«

»Und Sie haben sich auf seinen Vorschlag hin Powell genähert?«

»Ja.«

»Also gut  soll er herkommen, wenn er will«, sagte er schließlich. »Wo ist er jetzt?«

»Nur ein paar Meilen entfernt«, sagte Barbara. »Er kann am Nachmittag hier sein. Ich lasse ein Zimmer für ihn herrichten.«

»Gut!« Havenlake stand auf. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, Miß Graham  ich habe noch einiges zu tun. Sagen Sie mir Bescheid, wenn er ankommt.«

Nachdem Havenlake die Routinedinge erledigt hatte, ging er zu dem Zimmer im zweiten Stock. Jeden Tag seit dem schrecklichen Experiment mit den Dobie-Zwillingen trat er diesen Bußgang an. Die Tatsache, daß nun auch Peter hilflos in einem anderen Teil des Gebäudes lag, drückte wie eine zusätzliche Last auf seine Schultern. Er öffnete die Tür und betrat den sonnendurchfluteten Raum.

Nichts hatte sich verändert. Die Zwillinge lagen wie jeden Morgen da, ruhig und reglos, das helle Haar auf dem Kissen. Havenlake kannte jede Linie der beiden so ähnlichen Gesichter: Toby, unschuldig und rundlich, mit den Zügen eines in Elfenbein geschnitzten Cherubs. Und Sid, das gleiche Gesicht, nur etwas schmaler und erwachsener. Und selbst das schien eine Illusion. Bevor sie in diesen Zustand verfallen waren, war ihr Intelligenzquotient sehr niedrig gewesen. Reife war ein relativer Begriff bei zwei Persönlichkeiten, die vielleicht nie mehr zu Erwachsenen wurden. Als er das bedachte, kam ihm der Gedanke, ob sie wirklich soviel verloren hatten. Er fluchte leise vor sich hin und wandte sich ab. Seine Schuldgefühle wurde er durch solche Gedanken nicht los. Er mußte sich dazu bekennen, daß er verantwortlich für sie war.

»Hallo, Doc …« Die Laute waren ungeschickt und fremdartig geformt  als wäre die Sprache durch langes Schweigen verkümmert.

Havenlake wirbelte mit klopfendem Herzen herum. Sid Dobie sah ihn an, und in seinen Augen war unzweifelhaft ein Funke von Intelligenz und Verständnis.

»Sid  du bist wach!«

»Ja … Hoffentlich habe ich Sie nicht erschreckt.«

»Du hast  aber das macht nichts«, sagte Havenlake. »Es ist gut, daß du wieder bei uns bist.«

»Uns freut es auch.«

»Wie lange bist du schon bei Bewußtsein?«

»Wir haben schon seit etwa einer Woche Anreize von außer wahrgenommen.«

»Und seit wann kannst du sprechen?«

»Ich weiß nicht recht  es schien so unwichtig. Und wir hatten so viele andere Dinge zu tun.«

»Dinge?«

»In unserem Innern, hauptsächlich«, sagte Sid.

Havenlake spürte, wie eine wilde Erregung in ihm hochstieg. Aus der kurzen Unterhaltung hatte er deutlich gemerkt, daß die Zwillinge nicht nur einfach aufgewacht waren. Sid hätte vor seiner Trance nie so eine Unterhaltung führen können, er wäre dazu einfach nicht fähig gewesen.

»Unser?« fragte er.

»Toby und ich  wir waren nie getrennt«, erklärte Sid. »Nach dem ersten Schock entdeckten wir, daß wir zusammen waren  fast wie vor der Geburt, vollkommen verbunden. Das wird sich nie wieder ändern. So soll es nämlich normalerweise sein.«

Havenlake warf einen Blick auf das andere Bett. »Toby ist also bei Bewußtsein? Weshalb spricht er nicht mit mir?«

»Er ist beschäftigt. Außerdem ist es nicht nötig. Ich versuche Ihnen zu erklären, Doc, daß es kein ›er‹ und ›ich‹ zwischen uns mehr gibt. Sie sprechen in diesem Augenblick mit uns beiden.«

Havenlake fragte sich, ob der Begriff, der ihm vor Augen stand, richtig war. Es schien, als seien diese Zwillinge, die vorher nicht ganz normal gewesen waren, zu einem Gestalt-Organismus zusammengewachsen, dessen Gesamtintelligenz weit größer war als die Summe der Teile. Und er fragte sich, welche Wirkung diese neue Einheit auf ihre telepathischen Kräfte haben mochte.

»Du sagst, daß Toby beschäftigt ist  aber womit?«

Das blasse Gesicht auf dem Kissen verzog sich zu einem sanften, fast mitleidigen Lächeln. »Tut mir leid, Doc, aber ich glaube, das würden Sie nicht verstehen.«

Havenlake merkte, daß der Junge nicht von oben herab sprach, sondern daß er nur eine Tatsache feststellte. »Versuch es mir zu erklären«, sagte er ruhig.

»Also gut  aber man kann es schwer in Worte fassen. Wir nennen es ›im Mondteich fischen‹. Dabei kann man Dinge entdecken.«

»Dinge entdecken?«

Wieder das mitleidige Lächeln. »Dinge, die wir wissen wollen«, sagte Sid. »Wir haben es oft getan, seit wir es entdeckten. Als wir aufwachten, war es so, als hätten wir Hunger  als hätten unsere Gehirne noch nie etwas zu essen bekommen. Und da entschlossen wir uns, irgendwie unser Wissen zu erweitern.«

»Du meinst, daß ihr mit euren telepathischen Kräften die Gehirne anderer Leute durchforscht?« Havenlake war immer der Meinung gewesen, daß ein echter Telepath das Wissen anderer Menschen absorbieren konnte.

»Nicht Leute«, sagte Sid. »Das war nur einmal. Da hatten wir kurz Kontakt mit einem Mädchen … Aber das ist etwas ganz anderes.«

»Was dann?« Havenlakes Gehirn hatte sich die Antwort bereits zurechtgelegt, aber er wagte sie kaum auszusprechen, nicht einmal vor sich selbst.

»Der Mondteich ist ein großes, zeitloses Reservoir, in den das Gehirn tauchen kann. Er enthält all die Dinge, die geschehen sind und noch geschehen werden …« Die Stimme des Jungen war immer leiser geworden, aber Havenlake brauchte keine Erklärung mehr. Er wußte intuitiv, daß Sid von einem der ältesten Träume der Menschheit sprach: ein Rassengedächtnis, in dem in Ewigkeit alles Wissen und alle Erfahrung aufgespeichert war; das kosmische Wissen, das die Seher, Mystiker und Propheten in allen Zeitaltern gesucht hatten  und das sie vielleicht bei seltenen Gelegenheiten berührt hatten.

»Ja, Sid  ich verstehe jetzt«, sagte Havenlake ehrfürchtig.

Der Junge schloß die Augen wieder, und sein Gesicht war ausdruckslos, als er ruhig auf dem Kissen lag. Im Bett nebenan lag sein Bruder, ebenso reglos.

»Sid …« sagte Havenlake sanft.

Es kam keine Antwort. Havenlake hatte das überwältigende Gefühl, daß er mit einer leeren Hülle sprach. Sid und sein Bruder waren Millionen Meilen von diesem sonnendurchfluteten Zimmer entfernt, in einer anderen Psi-Dimension  und fischten im Mondteich. Er hatte weder die Fähigkeit noch das Recht, hier einzudringen. Sie würden in diese Welt zurückkehren, wenn sie es für richtig hielten. Bis dahin konnte er nur dafür sorgen, daß ihre Körper gut gepflegt wurden, daß man ihre einfachen Bedürfnisse befriedigte. Er drehte sich um und verließ schnell den Raum.
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Barbara blinzelte gegen das starke Licht der Nachmittagssonne und starrte den langen Anfahrtsweg zu den Toren von Portfield hinunter. Sie sehnte sich nach den vertrauten Umrissen des Landrovers und des Wohnwagens.

»Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht in der Zeit getäuscht haben?« fragte Becky Schofield, die hinter ihr auf den Stufen des Haupteingangs stand.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Barbara leicht verärgert. »Sie müssen jeden Moment kommen.« Sie warf wieder einen Blick auf die Uhr und fragte sich ängstlich, was geschehen sein konnte. Eine Reise von weniger als zehn Meilen konnte doch nicht so lange dauern!

Viktor! Ohne, daß sie es wollte, war ihr telepathischer Schrei auf die Bewußtseinsebene hinausgegangen. Aber es kam keine Antwort. Beunruhigt durch das Schweigen, rief sie noch einmal, diesmal mit Absicht.

Um Himmels willen, Barbara! Du willst wohl die Toten wecken! Endlich kam Viktors Antwort, etwas verärgert.

Verzeih mir, Liebling. Aber es ist so spät. Du hättest schon seit einer halben Stunde hier sein sollen.

Ich habe mich ausgeruht.

Bist du auch gesund?

Natürlich bin ich gesund  sei doch nicht so ängstlich. Wir sind in zehn Minuten da. Inzwischen laß mich bitte in Frieden.

Einen Moment folgte sie noch seinem Gedankenverlauf. Dann spürte sie ihn nicht mehr. Er war ausgeknipst wie eine Lampe.

»Nun?« fragte Becky Schofield.

»Er ist unterwegs«, sagte Barbara, mit ihren eigenen unruhigen Gedanken beschäftigt. Vielleicht hatte sich Viktor an den Nachmittagsschlaf gewöhnt, seit er nachts Peter Moray auf die Umwandlung vorbereitet hatte, aber seinen Worten nach war er damit doch fertig … Auf alle Fälle wäre es doch besser gewesen, wenn er während seiner Ankunft mit ihr in Verbindung stand. Zugegeben, er hatte gesagt, daß er keinen Rummel haben wollte, aber sie hatte zumindest etwas Zusammenarbeit erwartet …

Sie war immer noch von beunruhigenden Gedanken erfüllt, als der Landrover endlich vor dem Eingang hielt. Rosa stellte den Motor ab und stieg aus. Sie trug wie immer ihren braunen Pullover und die rosa Hose. Der knallrote Mund hing ein wenig nach unten.

»Ah, Sie sind es!« sagte sie verdrossen und sah Barbara an.

»Hallo, Rosa«, rief Barbara. »Das hier ist Doktor Schofield.«

Rosa knurrte und musterte Becky Schofield ungeniert. »Doktor, was?« Sie legte den Kopf zurück und warf einen Blick auf den Gebäudekomplex. »Was ist n das hier  ein Krankenhaus? Er sagt mir nie etwas  nur ›geh dahin!‹ oder ›geh dorthin!‹ «

»Nein, Rosa  kein Krankenhaus«, sagte Barbara. »Ich erkläre Ihnen alles später.« Sie ging auf den Wohnwagen zu. Ihre Sehnsucht, Viktor wiederzusehen und ihn umarmen zu dürfen, war stärker als je zuvor.

Becky Schofield folgte ihr, als sie zu dem kleinen Raum am Ende des Wohnwagens eilte, wo Viktor den größten Teil seines Lebens verbracht hatte. Sie schickte ihre suchenden Gedanken voraus.

Und dann erfaßte sie die Angst. Zu ihrem Entsetzen schlief Viktor immer noch.

Viktor! Sie rief ihn, während sie die Tür zu dem winzigen Abteil öffnete. Die Vorhänge waren zugezogen, und es war ziemlich dunkel, als sie eintrat. Das Fenster war geschlossen, und Viktors Ausdünstung hing im Raum. Doch für sie war es wie ein Parfüm … Ein Würgen hinter ihr zeigte ihr, daß Becky Schofield anders dachte.

Ja, Barbara, werde nicht gleich ängstlich. Ich bin hier. Viktors Antwort klang verärgert, aber er war wenigstens wach.

»Um Himmels willen, wir brauchen hier Licht und Luft«, rief Becky Schofield.

Du hast geschlafen.

Nein, ich hatte zu tun.

Zu tun?

Dieser dumme Körper …

Becky Schofield schob sich an Barbara vorbei und zog die schweren Vorhänge zur Seite. Die Nachmittagssonne flutete herein, und Barbara konnte Viktor sehen.

Seit sie ihn das letztemal gesehen hatte, war eine schreckliche Veränderung mit ihm vorgegangen. Das kurze schwarze Haar, das früher die Glätte und den Glanz eines Seehundfells gehabt hatte, wirkte nun trocken und spröde, und da, wo es ausgefallen war, schien die weiße Haut durch … Das winzige Gesicht hatte die bläulichgelbe Farbe, die man sonst nur an Toten sah, und die hervorquellenden Augen sahen sie matt und geistesabwesend an.

»Mein Gott!« rief Becky Schofield. »Wie lange ist er schon in diesem Zustand?«

Viktor  was ist geschehen? Weshalb hast du mir nicht Bescheid gesagt? Zärtlichkeit und der brennende Wunsch, ihm zu helfen, stiegen in Barbara hoch.

Dieser dumme Körper! wiederholte Viktor erbittert. Jahrelang habe ich ihn ernährt und trotz seiner Schwächen behalten … Manchmal, wenn ich mit anderen Dingen beschäftigt war, spielte er mir einen Streich, aber das konnte ich bisher immer noch in Ordnung bringen.

»Wir müssen ihn sofort in die Krankenabteilung bringen«, sagte Becky Schofield. »Ich hole eine Bahre.« Sie rannte aus dem Raum.

Barbara hatte kaum bemerkt, daß sie fortging. Sie war völlig in ihre Unterredung mit Viktor vertieft.

Und diesmal?

Ich war so damit beschäftigt, Peter Morays Körper und Geist zu untersuchen, daß ich einfach keine Zeit für solche Dinge hatte, erklärte Viktor. Du weißt ja selbst, wenn ich mich nicht gerade mit ihm beschäftigte, schlief ich. Erst als ich mit meiner Aufgabe fast fertig war, konnte ich meinen eigenen Körper untersuchen.

Und was hast du entdeckt?

Früher hatte ich schon hin und wieder die Fehlfunktion mancher Drüsen bemerkt, und manchmal setzte auch eine Organgruppe aus … Aber diesmal hatten die Nieren völlig versagt, was zu einer fortgeschrittenen Urämie führte. Außerdem war die Tätigkeit der Hypophyse durch eine Verletzung des autonomen Nervensystems nahezu lahmgelegt. Die Urämie bedeutet, daß der Körper in kurzer Zeit von seinen eigenen Giften überschwemmt wird, und ich kann kaum etwas dagegen tun, solange die Hypophyse nicht funktioniert … selbst wenn ich wollte …

Selbst wenn du … Viktor, was heißt das?

Daß dieser Körper abstirbt  aber soll er doch! erwiderte Viktor wild. Ich brauche ihn nicht mehr lange.

Barbara drehte sich um, als sie Schritte näherkommen hörte. Becky Schofield hatte zwei Laborassistenten geholt, die eine Bahre trugen.

Jetzt erkannte sie deutlicher als zuvor, daß der Umwandlungsprozeß nicht fehlschlagen durfte. Vorher war es Viktors Wunsch gewesen, seine Lage zu verbessern  aber nun hing sein Leben davon ab.
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Viktors Geist und Körper waren seit vielen Jahren Feinde, die ständig um die Vorherrschaft kämpften. Jetzt, als er in der Krankenabteilung von Portfield lag, wußte er, daß der Geist im Begriff war, seinen endgültigen Sieg zu erringen. Peter Moray lag in einem Zimmer nicht weit von ihm entfernt, und er konnte ihn mit seinen telepathischen Kräften gut erreichen. Sein Gehirn war sorgfältig darauf vorbereitet, Viktors Persönlichkeit zu empfangen, sobald der letzte, unwiderrufliche Bruch mit seinem Körper stattgefunden hatte.

Diesen Augenblick hatte Viktor seit Jahren geplant und herbeigesehnt, und er kostete ihn ganz aus. Das schreckliche Gefühl der Kälte, das seinen Körper durchdrang; das Wissen, daß trotz Becky Schofields Mühen und der Medikamente, die man ihm gab, nichts mehr zu retten war  das alles erhöhte seinen Triumph. Wenn dieser Tag vorbei war, brauchte er seinen alten Feind nicht mehr. Er würde in den neuen, starken Körper fliehen und ein neues Leben beginnen.

Noch etwas mußte sterben. Peter Morays Persönlichkeit, die von Psi-Kräften jenseits ihrer Reichweite besiegt wurde, lag hilflos da, eingesperrt in einen winzigen Zellenkomplex in einer Ecke des Gehirns, das früher einmal ihr Königreich gewesen war.

Es gehörte zu Viktors Plan, mit seiner ganzen schrecklichen Kraft diese Identität zu zertrümmern, sie abzutöten. Es war nur zu gut, wenn sein eigener, bereits verfaulender Körper zur gleichen Zeit starb. Er würde sich wie ein Phönix aus der Asche der zwei Toten erheben.

Viktors Persönlichkeit hing wie ein pulsierender Nebel aus Psi-Energie über Peter Morays Körper-Geist-Komplex. Der Nebel enthielt all das Wissen und den Willen, die Viktors Persönlichkeit ausmachten, und er wurde durch Viktors Identitäts-Sinn im Gleichgewicht gehalten. Ohne diesen Kontrollfaktor hätte der innere Druck des Nebels eine Explosion bewirkt und seine Persönlichkeit in winzigen Psi-Partikeln auf der telepathischen Ebene verteilt.

Seine Aufgabe war eine Umkehrung dieses Prozesses: Er mußte den Nebel zusammenhalten und aus seiner neugewonnenen Freiheit wieder in die Enge eines menschlichen Gehirns pressen. Abgesehen von der Unterdrückung der Persönlichkeit, die das Wirtsgehirn besetzte, war es die Vorbereitung auf diesen Prozeß gewesen, die ihm während der vergangenen Wochen so sehr seine Energie geraubt hatte. Jeder einzelne Impuls, der zu der pulsierenden Masse gehörte, mußte durch den engen Kanal des Rückenmarks in das Wirtsgehirn geleitet werden und dort seinen festen Platz erhalten. Er würde unweigerlich während des Vorganges ein paar Informationen und Impulse verlieren, aber er mußte dafür sorgen, daß es bei einem Minimum blieb. Zu viele Fehler konnten ihn zu einem geistigen Krüppel machen.

Dicht neben ihm auf der telepathischen Ebene war die kompaktere Sphäre von Barbaras telepathischem Bewußtsein. Darüber hinaus spürte er noch die schwache Ausstrahlung der anderen Telepathen von Portfield. Sie waren unwichtig, und er kümmerte sich nicht um sie.

Jetzt, Barbara  das Rückenmark.

Sie gehorchte sofort und machte sich an Morays Gehirn zu schaffen. Sie öffnete und erweiterte den Nervenkanal, durch den er eindringen mußte, wie er es ihr beigebracht hatte. Wenn sein ganzes Sein in das neue Gehirn fließen sollte, mußte sie den Kanal während des gesamten Vorgangs offenhalten.

Fertig, Viktor. Angst und Entschlossenheit wechselten einander ab, aber sie erfüllte ihre Aufgabe, ohne ein einzigesmal schwach zu werden.

Er sandte ihr einen kurzen Strahl der Zuneigung entgegen und drängte sein Bewußtsein nach unten, auf die Öffnung zu, die sie in das Rückenmark gemacht hatte. Hinein, und dann hinaus, in die Gehirnrinde mit ihren Zellverzweigungen  wie ein monströser Granatapfel war sie, der Millionen von Samenkörnern enthielt. Und jedes dieser Samenkörner mußte er durch einen winzigen Impuls befruchten, wenn er dieses Gehirn zu seinem machen wollte. Die Aufgabe war gewaltig, aber jetzt durfte er seinen Zweifeln keinen Raum lassen.

Er teilte sein Bewußtsein auf, bis es sich in Hunderte von Energiestrahlen verästelte. Jeder suchte sich seinen eigenen Nervenkanal. Während seiner langen Studien hatte er das Wirtshirn genau gegliedert, und jeder Zellenblock war bereits für seine Aufgabe ausgewählt. Wie die Punkte auf einem Fernsehschirm, die sich zu einem zusammenhängenden Bild formten, so begann sich Viktors Gehirninhalt den Zellen des Wirtsgehirns aufzuprägen.

Gleichzeitig forschte ein stärkerer Strahl seines Bewußtseins tiefer, hinab in das Gebiet, in dem immer noch die Persönlichkeit von Peter Moray kauerte. Je tiefer er drang, desto mehr Schwung und Stärke sammelte er für den entscheidenden Angriff, der die endgültige Zerstörung der Persönlichkeit zum Ziel hatte.

Während er so die Milliarden von Einzelheiten überwachte und leitete, fühlte Viktor eine grenzenlose Erhebung, eine unbezwingbare Macht. Er war sich seines Erfolges sicher, und dieser Erfolg sollte das Meisterwerk seines Daseins werden. Von jenen ersten Sekunden an, in denen er um seine Existenz gekämpft hatte, war jeder Schritt auf dieses Endziel hin gerichtet gewesen, auf diesen krönenden Triumph. Jetzt erst würde sein Leben die wahre Bedeutung erreichen.

Der Strahl drang vor, drängte sich durch Verbindungsstellen, stieß in überlastete Nervenkanäle, unerbittlich, brutal, im Rausch der eigenen Stärke. Moray konnte dieser Kraft nicht widerstehen, ausgelaugt wie er war.

Weiter stieß er vor, weiter  und dann hielt er plötzlich an.

Die Macht, die sich dem Eindringling gegenüberstellte, war so ungeheuer, daß er nur wie gelähmt warten konnte. Er dachte weder an ein Vorwärtsdrängen noch an einen Rückzug.

Der Umwandlungsprozeß der Gehirnrinde stoppte, als Viktor seine ganzen Kräfte zurückholte, um sie gegen die Lähmung einzusetzen.

Es war vergebliche Mühe. Er rannte gegen eine unüberwindliche Barriere an.

Und dann floß wie eine Glutwelle durch die Kanäle, die er sich selbst geöffnet hatte, die telepathische Stimme seiner Eroberer.

Nein, Viktor!

Er kämpfte weiter.

Nicht! Wir können es nicht zulassen.

Ihr  wer seid ihr?

Du mußt eine andere Lösung für deine Probleme finden.

Ich will nicht! Er schrie seinen Trotz hinaus.

Die Antwort war eine schnelle Folge von Alptraumbildern, die sich tief eingruben, jenseits der Vernunft, und primitive Angstreflexe in ihm entfachten.

Deine eigenen Bilder, Viktor  in einem Moment des Zorns ausgesandt, um die »Störung« durch zwei unreife Telepathen zu beseitigen.

Jetzt erinnerte er sich. Es war ein ganz kleiner Vorfall gewesen  eine Geste der Verärgerung, sonst nichts … Als er die telepathische Ebene nach einem starken Potential abgesucht hatte, war er immer wieder von dem lächerlichen Geschwätz zweier Gehirne mit sehr niedriger Intelligenz unterbrochen worden. Von seinem Standpunkt aus war es, als hätte er eine Fliege vernichtet.

Ja, Viktor. Zwei unreife Geschöpfe, die durch deinen bösartigen Angriff in einen Zustand der Erstarrung versetzt wurden  aber zum Glück so, daß sie gemeinsam ein neues Intelligenzsystem bilden konnten. Ein Zufall, der zwei unterentwickelte Gehirne so zusammenschweißte, daß sie jetzt mächtiger sind als du.

Weshalb haltet ihr mich dann auf? Ihr müßt mich verstehen.

Wir verstehen. Aber es gibt dir nicht das Recht, das Leben Peter Morays zu stehlen. Du mußt zurück in deinen eigenen Körper-Geist-Komplex.

Aber mein Körper verfällt bereits, protestierte Viktor. Er hat nur noch den Tod für mich bereit.

Dann mußt du einen anderen Weg finden.

Es gibt keinen.

Geh zurück, Viktor. Es ist nicht unsere Aufgabe zu strafen  nur das zu richten, was nicht in Ordnung ist … und du hast viel getan, was nicht in Ordnung ist. Geh zurück, Viktor! Der Befehl war diesmal von einem schrecklichen Druck unterstützt. Viktor wurde vollständig aus dem Gehirn Peter Morays verdrängt.

Viktors Bewußtsein kämpfte einen schweigenden Kampf in sich selbst aus. Angesichts der vollkommenen Niederlage war ein Psi-Selbstmord die einzige Lösung.

Er wollte den Griff lockern, seine Persönlichkeit befreien. Er wollte, daß sich der Nebel auflöste.

Aber auch dieser Kampf war hoffnungslos. Der Existenz-Mechanismus, der ihn während der langen Jahre aufrechterhalten hatte, ließ sich nicht so einfach abschalten. Seine Reflexe waren stärker als sein Wille.

Er schrie lautlos, als sie ihn zurück in das Gefängnis seines Körpers stießen.
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Barbara setzte sich auf und faßte mit zitternder Hand an ihren Hals. Sie mußte sofort zu Viktor. Sie schwang die Beine aus dem Bett und erhob sich unsicher. Die vertrauten Umrisse ihres Zimmers lagen im Halbdunkel da, und sie erkannte, daß sie mindestens zwei Stunden hier verbracht hatte.

Es war unglaublich. Den Erfolg schon vor Augen, hatte Viktor doch noch versagt. Weshalb, das verstand sie noch nicht. Die Ereignisse waren so rasch und so unerwartet abgelaufen, daß ihr Gehirn ein Tumult wirrer Eindrücke war. Sie hatte ruhig zugesehen, wie die leuchtende Masse, die Viktors Bewußtsein darstellte, langsam von der telepathischen Ebene verschwunden und in das Rückenmark Peter Morays geflossen war. Und im nächsten Moment kehrte sich der Prozeß um. Viktor wurde aus dem Gehirn Peter Morays geschleudert und flüchtete in seinen eigenen Körper. Es hatte wenig Sinn, wenn sie ihre Stellung weiter hielt, und so folgte sie ihrem natürlichen Impuls und eilte zu Viktor.

Sie fand sein Gehirn undurchdringlich, umgeben von der stärksten Barriere, die er je errichtet hatte. Wenn er seine Verteidigung nicht freiwillig aufgab, konnte von einer telepathischen Verbindung zwischen ihnen keine Rede sein. Sie zog sich verwirrt und beunruhigt zurück.

Jede Logik sagte ihr, daß der bereits besiegte Geist von Peter Moray nicht die Ursache von Viktors hastiger Umkehr gewesen sein konnte, aber vielleicht fand sie zumindest einen Schlüssel für sein rätselhaftes Verhalten. Sobald sie näherkam, erkannte sie, daß Viktors Beispiel sie hätte warnen müssen. Peter Morays Geist war eingehüllt in eine pulsierende Masse telepathischer Energie. Als sie dennoch vordrang, löste sich ein Strahl der Energie und kam mit furchterregender Schnelligkeit auf sie zu. Die einzig mögliche Reaktion angesichts dieser Übermacht war die Flucht. Sie kehrte schnell in die Sicherheit ihres eigenen Körper-Geist-Komplexes zurück.

Als sie nun ihr Zimmer verließ und sich durch eine starke Barriere schützte, spürte sie dennoch einen mahlenden telepathischen Druck. Der Eindringling versuchte ihren Widerstand zu brechen. Die Krankenstation, in der Viktor lag, befand sich einen Stock tiefer. Sie ging durch den Korridor auf die Treppe zu.

Abrupt schien der Boden auf sie zuzukommen, und der Korridor streckte sich in eine Röhre, die bis in die Unendlichkeit weiterging. Sie schleppte sich durch Morast, und ihre Füße blieben in der zähen Masse hängen. Sie sah nach oben. Die weiße Decke bewegte sich in schwindelerregenden Spiralen, die auf sie zukamen wie Mühlsteine. Die Vernunft sagte ihr, daß diese Alptraumvisionen keine Beziehung zur Wirklichkeit hatten, aber das bot ihr wenig Trost. Sie fragte sich, wie lange sie einem Gegner standhalten konnte, der trotz ihrer starken Abschirmung ihre Sehkräfte so beeinflussen konnte.

In einem Versuch, der Wirkung dieser fremden Kräfte zu entfliehen, hielt sie sich an der Wand des Korridors fest und schloß die Augen. Die Mauer vermittelte ihr ein beruhigendes Gefühl nach all den Sinnestäuschungen, und sie tastete sich vorwärts.

Im nächsten Moment schien sich die Wand unter ihrem Griff aufzulösen, und sie spürte eine glitschige Feuchtigkeit. Ihre Hände wühlten in einer Masse von durcheinanderkriechenden Würmern. Sie blieb stehen, warf die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.

Der Druck war jetzt wie ein dunkles Grollen, dicht unter der Schwelle der Hörbarkeit. Es klang, als wollte sich der Boden unter ihr auflösen. Ein Schwindelgefühl, und dann schien der Korridor gekippt zu sein. Sie hing mit dem Kopf nach unten von der Decke. Ihre Orientierung war verloren.

Sie kämpfte gegen das Schluchzen an, das ihr die letzte Kraft raubte, und erinnerte sich daran, daß die Alpträume von ihrem Feind geschaffen wurden. Wenn sie mit Entschlossenheit an ihre Wirklichkeitsebene dachte, konnten die Sinnestäuschungen keine Wirkung auf sie haben. Sie trat einen Schritt von der Mauer weg. Dann ging sie ruhig vorwärts.

Die Wirklichkeit stellte sich zögernd wieder ein. Sie ging wieder durch den Korridor. Durch den Sieg angespornt, beschleunigte sie ihre Schritte. An der Treppe wurde sie wieder von Illusionen umringt. Aber sie hatte jetzt mehr Selbstvertrauen. Sie klammerte sich an das Geländer und kämpfte  und gewann.

Becky Schofield stand mit der Spritze in der Hand neben dem Bett. Sie wandte sich Barbara zu, als sie das Krankenzimmer betrat. Ihre dunklen Züge waren überschattet.

»Barbara  ich bin froh, daß Sie gekommen sind«, sagte sie ruhig. »Ich habe für ihn getan, was ich konnte, aber ich fürchte, es ist hoffnungslos.«

Barbaras erster Eindruck war die armselige Winzigkeit. Viktor lag mit geschlossenen Augen da, und man konnte seine kleine Gestalt unter den Laken kaum erkennen. Seine Verfassung hatte sich rapide verschlechtert. Das bläuliche Gelb des Gesichts war noch deutlicher, und er gab keine Lebenszeichen von sich. Vollkommen still lag er da und atmete kaum. Der bittersüße Geruch des Todes hing über ihm.

Mit einem schmerzerfüllten Schluchzen fiel Barbara neben dem Bett auf die Knie. Sie legte das Gesicht dicht neben seines und wollte nur, daß er die Augen noch einmal öffnete, um sie zärtlich anzusehen. Sie wollte ihm sagen, daß dieses Unheil so  unnötig gewesen war, daß sie ihn auch geliebt hätte, wenn er weiterhin in seinem winzigen, verkrüppelten Körper geblieben wäre, daß sie immer bei ihm geblieben und glücklich gewesen wäre … Jetzt sah sie selbst, daß er sterben mußte, aber vielleicht regte sich noch ein Funke des Bewußtseins unter der starren Maske  er mußte doch jetzt die Schranken aufgelöst haben? Sie ließ ihre eigene Abschirmung fallen und tastete mit ihren telepathischen Gedanken nach ihm. Sie war fest entschlossen, ihm bis an das Tor des Todes und darüber hinaus zu folgen …

Wieder die lautlose Explosion, die sie schon einmal erlebt hatte, als die flammende Energie des Psi-Nebels in ihr Gehirn eindrang. Das war der Moment, auf den der Eindringling gewartet hatte. Sie war hilflos. Ihr Bewußtsein brach unter dem Ansturm zusammen.

In Sekundenbruchteilen hatte sie sich wieder erholt  aber in ihr und um sie hatte sich die ganze Welt verändert.

Wir bitten um Verzeihung, daß wir so eindringen mußten, aber es ließ sich nicht anders machen.

Der Eindringling war immer noch da, aber sanft … zwei Jungen mit goldenen Haaren und den Gesichtern von Engeln, die ihr entgegenlächelten.

Ich verstehe, sagte sie dankbar und stand auf.

Sie sah auf das Geschöpf in den Kissen herab. In ihren Gedanken war jetzt nichts als Ekel. Er starb, und sie war froh darüber.

Sie verstand jetzt, daß sie nie mehr als ein Werkzeug für Viktor gewesen war. Er hatte ihre Gedanken beherrscht und die Erinnerung an ihre Liebe zu Peter ausgelöscht, um sie durch eine schmutzige Phantasie zu ersetzen  eine Phantasie, die ihr allen Grund gab, Peter zu hassen. Nur ein Ungeheuer konnte so einen Plan ersinnen.

Ein winziges, hilfloses Ungeheuer, sagte die sanfte Stimme der Dobies in ihrem Innern. Ein armseliges Geschöpf, Barbara. Siehst du das nicht?

Er hatte nur diese eine Möglichkeit, um für sein Weiterleben zu kämpfen. Sollen wir ihn deshalb verurteilen? Das war eine neue telepathische Stimme, weiblich, ruhig und sehr klug.

Sie? Barbara drehte sich um und sah in die leuchtenden, dunklen Augen von Becky Schofield.

Wir haben das Nötige getan, um ihr Talent zu entwickeln. Die Feststellung war von so liebevollen Gedanken begleitet, daß man an den Gefühlen der Dobie-Zwillinge für Becky Schofield keinen Zweifel haben konnte. Für sie war Becky eine Halbgöttin, eine symbolische Muttergestalt. Und ganz in ihrer Nähe existierte in ähnlicher Verbindung eine männliche Gestalt.

Doktor Havenlake  ihr habt auch sein telepathisches Talent frei machen können?

Das, was er sich am meisten im Leben wünscht … das Ziel, auf das er so geduldig hingearbeitet hat …

Havenlake, so erfuhr sie, war ein Psi-Krüppel. Seine Undurchdringlichkeit war ein Symptom seiner Unfähigkeit, und seine Energie bei der Psi-Forschung eine Folge seines unbewußten Wunsches, die Unfähigkeit zu überwinden. Aber trotz aller Bemühungen gab es keine Hoffnung für ihn. Er war zur Psi-Blindheit verurteilt.

Sie sah wieder auf den sterbenden Viktor hinunter. Becky und die Dobies hatten recht. Sie konnte ihn nicht mehr hassen. Sie konnte nur bedauern, daß seine Kräfte der Welt verlorengehen sollten. Das Schicksal schuldete dem kleinen Ungeheuer mehr als den Tod, ebenso wie Havenlake es verdiente, ein anderes Leben zu führen …

Eifrig eröffnete sie ihre Gedanken den anderen und bot ihnen die Lösung an, die ihr eben in den Sinn gekommen war.

Ist es ein größeres Wunder als das, das ihr soeben vollbracht habt? fragte Barbara.

Becky Schofield war sofort auf ihrer Seite. Versuchen können wir es zumindest.

Also gut, aber es kann nicht ohne das Einverständnis der beiden geschehen, sagten die Dobies schließlich.
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Sie begruben Viktor an einem schönen Juninachmittag auf dem Dorffriedhof. Der Duft von Heu mischte sich mit dem Geruch frischer Erde, und über ihnen segelten Schwalben an einem klaren, blauen Himmel. Die Zeremonie war eine Qual für Havenlake, und er war froh, als die Gruppe nach Portfield zurückkehrte. Das Freiwerden einer lebenslangen Last schien Viktor fröhlich zu stimmen, und er betrachtete das Begräbnis als eine Art Scherz, indem er dauernd spöttische Bemerkungen vom Stapel ließ.

Havenlake ließ sich im Rücksitz des Mietwagens nieder und starrte düster vor sich hin. Es war unvermeidlich, daß es Meinungsverschiedenheiten zwischen zwei so verschiedenartigen Persönlichkeiten wie Viktor und ihm geben mußte. Er konnte nur hoffen, daß sie sich allmählich aufeinander einstellten und jeder von ihnen den geeigneten Beitrag zu diesem Gestalt-Organismus lieferte. Vielleicht ging es leichter, wenn er sich hin und wieder vor Augen hielt, wie groß Viktors Beitrag gewesen war. Er selbst hatte nichts außer ein paar Millionen Gehirnzellen hergegeben, die er vielleicht nie gebraucht hätte und die Viktor in das fein ausgeklügelte Netz umwandelte, das er für seine Persönlichkeit und seine Psi-Talente brauchte. Die Gegenwart von Viktors Psi-Kräften in einer kleinen Ecke seines Gehirns hatte dahingehend gewirkt, daß auch seine eigene Undurchlässigkeit gelöst wurde und er sich nun ebenfalls auf der telepathischen Ebene bewegen konnte.

Tut mir leid, Richard. Aber du wirst mir doch nicht verwehren wollen, daß ich bei meiner eigenen Beerdigung Witze mache? Viktor zeigte keine Reue.

Reden wir nicht mehr über das Thema. Havenlake merkte selbst, wie dürftig seine Antwort war, aber er hatte im Moment wichtigere Dinge im Kopf als Viktors Benehmen. In kurzer Zeit sollte auf Portneid ein Zusammentreffen der sieben Telepathen stattfinden, und bis dahin mußte er eine Entscheidung treffen.

Sie versammelten sich in der Bibliothek von Portfield House. Sid Dobie übernahm zwanglos den Vorsitz und zeigte wieder einmal seine Ernsthaftigkeit, durch die er automatisch die Führung des Gestalt-Organismus übernommen hatte. Das blasse Gesicht vor Begeisterung strahlend  so saß er auf der Stuhlkante, als er die Pläne noch einmal durchging, die sie für Portfield hatten. Powell sollte am nächsten Tag kommen. Wenn sie zusammenarbeiteten, konnten sie ihm sicher die Entscheidung aufzwingen, die für sie am besten war. Und dann konnte es nicht mehr lange dauern, bis Portfield vom Ministerium als unrentables und erfolgloses Projekt aufgegeben wurde.

Dann konnten sie mit der wesentlichen Aufgabe, der Errichtung einer neuen Gemeinschaft, beginnen. Man mußte das Geheimnis sorgfältig hüten. Aber es war eine großartige Aussicht  eine kleine Gruppe von Telepathen, die freiwillig in der Isolation lebten, ganz unabhängig von äußeren Einflüssen. Anfangs würden sie sich darauf konzentrieren, ihre Psi-Kräfte zu verbessern und bis in die letzten Einzelheiten zu erforschen. Als nächstes wollten sie systematisch nach anderen ihrer Art suchen. Diese Leute mußte man in Portfield ausbilden, bis sich ihre Psi-Kräfte voll entwickelt hatten. Dann konnte man allmählich in die Außenwelt zurückkehren und sich um ihre Angelegenheiten kümmern. Sie waren sich alle darüber einig, daß das der Hauptpunkt ihres Planes sein mußte. Sie wollten ihr Talent zum Wohle der Menschheit ausnützen und die soziologischen und Geisteskrankheiten heilen. Wenn sie ihre Kräfte zu früh enthüllten, würden sie auf so starken Widerstand stoßen, daß ihre Gruppe gefährdet war. Deshalb konnte es noch viele Jahre dauern, bis sie an die Öffentlichkeit treten durften.

Sid Dobie machte bei seiner Wiederholung eine Pause und sah Havenlake an. Du hast Sorgen, Richard. Möchtest du uns nicht sagen, was dich bedrückt?

Vielleicht kann ich das besser, erwiderte Becky Schofield. Ihre Gedanken waren warm und schnell wie immer. Du weißt noch nicht, wie Annette in diese Situation paßt.

Havenlake nickte. Wir waren uns alle darüber einig, daß die Gruppe einheitlich sein müßte und nur aus Telepathen bestehen darf. Annette ist keine Telepathin, und sie hat auch kein hohes Potential.

In diesem Fall müßte natürlich eine Ausnahme gemacht werden, meinte Peter Moray. Sie ist schließlich deine Frau. Und wir brauchen dich dringend, wenn unsere Pläne Erfolg haben sollen.

Siehst du, Richard  du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Viktor war fröhlich wie immer.

Havenlake stand auf und sah die anderen an. Es ist nicht ganz so einfach, Freunde. Ich habe mich von euren neuen wunderbaren Plänen mitreißen lassen und dabei vergessen, daß meine Verantwortung auf einem anderen Gebiet liegt.

Richard, was soll der Quatsch? unterbrach ihn Viktor.

Es ist vielleicht primitiv oder sogar egoistisch, fuhr Havenlake fort. Aber ich finde, daß ich die größte Verantwortung Annette gegenüber habe.

Niemand leugnet das, Richard, bestätigte Viktor. Wir wollen ja auch nicht, daß du sie verläßt, oder?

Viktor, du willst mich nicht verstehen. Ich würde sie lieber verlassen, als zu einem Leben in unserer Gemeinschaft verurteilen  als die einzige Nicht-Telepathin unter Telepathen. Ihr Inneres ist ohnehin schon ein einziger Minderwertigkeitskomplex. Wie würde sie auf eine Umgebung reagieren, in der sie tatsächlich minderwertig wäre?

Havenlake stand ruhig da. Er spürte die Sympathie der anderen. Peter und Barbara, Becky, die Dobies  sie alle verstanden seine Lage. Aber da war noch einer  ein Fremder, in seinem eigenen Gehirn  mit dem er zurechtkommen mußte. Viktor war nur ein geistiges Wesen. Die Umgebung der telepathischen Gemeinschaft wäre ideal für ihn …

Endlich kam Viktors Antwort. Also gut, Richard. Wir schließen uns der Gemeinschaft nicht an. Aber wir haben trotzdem einiges zu tun. Unsere erste Aufgabe wird es sein, Annette zu heilen  und danach gibt es noch viele andere, die wie sie sind.

Danke, Viktor. Havenlakes düstere Miene hellte sich auf, und sein Lächeln strahlte auch auf die Psi-Ebene hinaus.

Allmählich glichen sich die Unterschiede aus.






VERTEIDIGUNGSMINISTERIUM



Streng vertraulich! 12. 7.1969



Betr.: Forschungsinstitut Portfield



Sehr geehrter Herr Minister!



Beiliegend das Rücktrittsgesuch von Doktor Richard Havenlake, dem Direktor des Forschungsinstituts, das er mir bei meinem gestrigen Routinebesuch überreichte. Angesichts der Gründe, die er für sein Handeln angibt, bin ich der Meinung, daß wir die Zukunft des Forschungsinstituts gründlich unter die Lupe nehmen sollten.

Wie Sie wissen, habe ich das Vorhaben unterstützt, seit der Gedanke zum erstenmal in unserem Komitee ausgesprochen wurde. Ich mache kein Hehl daraus. Ich tat es in dem Glauben, daß das Forschungsziel von unschätzbarem Wert für die Sicherheit unseres Landes sein könnte. Dieser Meinung bin ich heute noch, doch ich mußte erfahren, daß das Ziel praktisch nicht zu verwirklichen ist.

Obwohl die Forschung in Portfield einen entscheidenden Beitrag zu dem statistischen Beweis der Telepathie geliefert hat, ist es, nach Doktor Havenlakes Meinung, sehr unwahrscheinlich, daß sich diese gänzlich unregelmäßig auftretende Kraft so entwickeln läßt, daß sie praktische Anwendung findet.

In Anbetracht von Doktor Havenlakes beträchtlicher Erfahrung auf dem Gebiet der Psi-Forschung halte ich es  schon in Anbetracht der empfohlenen Sparmaßnahmen  für das beste, das kostspielige Projekt abzubrechen.



Mit freundlichem Gruß

EDWARD POWELL



ENDE



Beachten Sie bitte die Taschenbuchanzeige auf der nächsten Seite




Im nächsten »TERRA«-Taschenbuch erscheint:



HOTEL GALACTIC

von William Voltz



Ein Paradies für Faulenzer

Die Eingeborenen des Planeten Cradi sind ein Völkchen ohne Sorgen und Probleme. Sie handeln nach dem Prinzip: leben und leben lassen. Ihre Welt bietet ihnen alles, was sie begehren; sie ist ein wahres Paradies.

Kein Wunder daher, daß Cradi als Zentrum des interstellaren Tourismus gilt. Aber nicht jeder, der nach Cradi kommt, fühlt sich dort glücklich. Samuel Flachsbarth zum Beispiel hat schwere Sorgen. Er hat ein völlig desorganisiertes Hotel übernommen  und er scheint der einzige Arbeitswillige unter Millionen von Faulenzern zu sein.



TERRA-TASCHENBUCH Nr. 165 erhalten Sie in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,40.
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Sie stehen unter Gehirnkontrolle —
eine unheimliche Macht
schlagt ihren Geist in Fesseln
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Der sechste Sinn

Mit Energie arbeiten Méanner und Frauen an dem Pro-
jekt, die letzten Geheimnisse des menschlichen Geistes
und der Seele zu entratseln.

Sie experimentieren mit besonders begabten Personen
und dringen in die tiefsten Tiefen des BewuBtseins ein.
Sie suchen nach dem Zentrum des sechsten Sinns, sie
suchen herauszufinden, wodurch sich Telepathen und
Personen mit Psi-Fahigkeiten von ihren Mitmenschen
unterscheiden.

Die Psi-Forscher stehen kurz vor dem entscheidenden
Durchbruch — da greift eine unheimliche Macht ein und
schlagt erbarmungslos zu.
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